
        
            
                
            
        

    Schräge Töne - falsche Noten
Jerry Cotton Nr. 65
erschienen am 13.10.1958


Larry Cough und seine Band waren seit vier Wochen das Tagesgespräch von New York. Bei uns ist immer irgendwer das Tagesgespräch. Die Zeitungen schrieben, Larry sei der beste Jazz-Trompeter seit Louis Armstrong. Sie dichteten ihm eine romantische und musikalische Lebensgeschichte an. Larry war Amateur, kein Berufsmusiker. Er stammte aus einer guten Familie und hatte das Trompeten eigentlich nicht nötig, aber er konnte es einfach nicht lassen, obwohl ihn sein böser und völlig unmusikalischer Vater verstieß und enterbte. Larry pfiff darauf. Er war arm, er hungerte, er versetzte alles, nur nicht seine Trompete. Dann wurde er entdeckt. Bei seinem ersten öffentlichen Konzert fielen die Leute vor Verzückung in Ohnmacht. Larry Cough und seine Band waren da.
So ungefähr lautete die Zeitungsgeschichte. Sicherlich war sie erlogen, aber wen interessierte das schon. Außerdem wurde sie erst geschrieben, als Cough längst berühmt war. Ich weiß nicht, ob Larry Cough gut Trompete spielte. Jedenfalls verdankte er seine Berühmtheit nicht den Tönen, die er seinem Instrument entlockte, sondern einem Reklametrick, auf den noch keiner seiner Vorgänger aus der Branche gekommen war.
Der Eintritt zu den Konzerten der Cough Band war frei. Der Bandleader trompetete in den Zeitungen: Hört euch meine Musik an und zahlt erst, wenn sie euch gefällt. Gebt uns zehn Dollar, aber gebt uns nicht einfach einen Schein, sondern schreibt euren Namen und eure Adresse darauf. Meine Leute und ich brauchen fünfhundert Dollar pro Abend. Was darüber ist, schicken wir euch zurück und für jeden Zehndollar-Schein mit Adresse bekommt ihr fünf, sieben oder neun Dollar zurück, je nachdem, was wir eingenommen haben. In jedem Fall fügen wir ein Autogramm bei.
Wie Cough bei seinen ersten Konzerten mit dieser Methode über die Runden gekommen war, konnte niemand mehr genau feststellen. Schon bald aber kamen die Fans auf den Spaß, der in der Sache lag.
Zehn Dollar ist für ein Konzert ein außerordentlich hoher Preis, den nur die Berühmten nehmen können. Zwei Dollar hingegen sind für eine solche Veranstaltung außerordentlich wenig. Immer also blieb die spannende Frage, wie viel Cough von jedem Zehndollar-Schein zurücksenden würde. Bald bemächtigte sich auch die Presse der Angelegenheit. Sie rätselte, ob Larry Cough auf jede zehn Dollar auch das entsprechende Wechselgeld gab, oder ob er sich die Masse der zugeworfenen Noten - und es wurden immer mehr - einfach unter den Nagel riss. Stimmen für und wider wurden laut. Kurz und gut, es gab einen riesigen Wirbel um Coughs seltsame Art, sich für seine Trompetentöne bezahlen zu lassen. Richtig rund aber ging die Geschichte erst, als die Cough Band so berühmt wurde, dass die Autogramme der Musiker mit Preisen zwischen zwei und zehn Dollar gehandelt wurden. Coughs Autogramm stieg zeitweise sogar bis an zwanzig Dollar heran. Da bei jeder Rücksendung das Autogramm eines der Musiker beigefügt war, konnte unter Umständen der Besuch eines Cough-Konzertes sogar ein Geschäft bedeuten, und für einen Jazz-Fan von siebzehn oder achtzehn Jahren bedeuten fünf verdiente Dollars durchaus noch ein Geschäft. Natürlich blieben Autogramme von Cough selber rar und unter denen seiner Band-Mitglieder gab es Abstufungen, die wechselten und sich verschoben. Vernünftige Leute waren sich darüber klar, dass Larry Cough oder sein Manager die ganze Sache nach Kräften steuerten und antrieben, um auf der Popularitätswelle zu bleiben, aber den Fans machte es Spaß, New York machte es Spaß und wahrscheinlich machte es sogar der Bank von Larry Cough Spaß. Inzwischen passierte es nicht selten, dass man eine mit einer Anschrift beschriebene Zehndollar-Note in die Finger bekam, die über Cough und seine Bank wieder in den Umlauf geriet. Nicht selten waren die Anschriften außerdem mit Zusätzen der Begeisterung verziert: I love you, Larry! Oder: Meet me, Larry! Oder: My heart for you, Larry! Es gibt kein Gesetz, das das Beschreiben von Banknoten verbietet. Beschriebene zehn Dollar behielten den Wert von zehn Dollar. Die Teenager betrieben mit Wonne den von Cough inszenierten Sport.
***
Das Konzert, dem auch Phil und ich beigewohnt hatten, war schon seit einiger Zeit beendet, doch noch immer tobten Reste der Jugendlichen im Saal. Die Cops schwitzten bei der harten Arbeit, die Boys und Girls zur Vernunft zu bringen. Einer der Cops streifte uns, die wir uns an die Wand des Seitengangs gedrückt hatten.
»Go out!«, knurrte er.
»Wir sind beruflich hier«, antwortete ich knapp und zeigte den Ausweis.
Es stimmte nicht. Phil und ich waren durchaus nicht beruflich hier, sondern aus reiner Neugier. Wir hatten ei nen freien Abend. Wir hatten über die Krawalle während und im Anschluss an Cough-Konzerte gelesen, und wir wollten uns das Toben aus der Nähe ansehen.
Endlich konnten die Cops den letzten Fan aus der Tür schaffen. Auf der Bühne begannen die Leute von Cough, sich nach den Zehndollar-Scheinen zu bücken. Larry Cough selbst sprach mit einem schweren Mann, der sein Manager zu sein schien.
Cough war ein Mann von wenig über dreißig Jahren, der ausgesprochen gut aussah. Er war groß, schlank und hatte ein Gesicht, das die richtige Mitte zwischen Schönheit und Härte hielt, um die Girls und vielleicht auch die Frauen von ihm schwärmen zu lassen.
Phil stieß mich zum zweiten Mal an.
»Let’s go!«, sagte er.
In diesem Augenblick rief einer der Cops: »Komm raus, mein Junge. Der Trick nützt dir auch nichts mehr.«
Im leeren Saal waren die Worte gut zu verstehen. Einer der Jungen schien sich zwischen die Sitzbänke gelegt zu haben, um bei günstiger Gelegenheit an sein Idol heranzukommen. Er reagierte auf den Zuruf des Polizisten nicht, und der Cop zwängte sich mit einem: »Na warte, mein Junge«, in die Reihe.
Phil und ich strebten dem Ausgang zu, und wir standen schon an der Tür, als der Cop ausrief: »Der Mann ist tot!«
Wir fuhren herum. Cough, sein Manager und seine Leute reckten die Hälse. Die anderen Polizisten liefen zusammen.
Phil und ich waren die ersten in der Reihe. Der Polizist, der den Toten entdeckt hatte, kauerte noch bei dem hingestreckten Mann.
»Ja«, murmelte er noch einmal, »er ist tot!«
Ich legte dem Polizisten die Hand auf die Schulter.
»Lassen Sie mich sehen«, bat ich. »Ich bin Cotton vom FBI.«
Er machte mir Platz, und ich beugte mich zu dem Mann nieder. Er lag auf dem Rücken, denn der Cop hatte ihn umgedreht. Seine Augen standen offen. Er hatte ein grobes Gesicht mit niedriger Stirn, in die die dichten schwarzen Haare tief hineinwuchsen. Er mochte dreißig Jahre alt sein.
»Das ist Fancy Roon«, sagte Phil hinter mir. Phil hat ein vorzügliches Personengedächtnis und vergisst selten ein Gesicht, das er einmal gesehen hat.
Ich kannte nur den Namen.
»Gehörte er nicht zur Drester-Bande?«
»Ja, er bekam fünf Jahre. Die geringste Strafe, die im Drester Prozess ausgesprochen wurde.«
»Woran ist er gestorben?«, fragte einer der Polizisten.
»Nicht an Herzschlag«, antwortete ich und richtete mich auf.
»Alarmieren Sie die Kommission.«
Cough war von der Bühne herabgekommen.
»Was gibt es?«, fragte er.
»Einer Ihrer Zuhörer liegt hier und ist tot«, antwortete ich.
»Gestorben?«, fragte der dicke Mann, den ich für den Manager hielt.
»Sie meinen, dass er vor Begeisterung und vor Ekstase beim Hören von Mr. Coughs Trompete einen Herzschlag bekommen hat«, sagte ich. »Ich muss Sie enttäuschen. Diese Reklameschlagzeile werden sie sich verkneifen müssen. Mr. Coughs schräge Töne waren nicht die Todesursache!« Und ich hielt ihm die Finger meiner rechten Hand unter die Nase. Meine Finger waren feucht und schimmerten rot vom Blut.
»Verschieben Sie das Abendessen«, riet ich. »Wir werden Sie noch einiges fragen müssen, sobald die Mordkommission ihre Untersuchungen abgeschlossen hat.«
***
»Der Tod ist durch einen gut gezielten Dolchstich eingetreten. Der Mann ist von hinten erstochen worden.« So lautete das Urteil des Polizeiarztes.
»Sonst noch etwas, Doc?«
Er schüttelte den Kopf.
Ich beugte mich zum zweiten Mal über den getöteten Mann, und jetzt untersuchte ich seine Taschen. Er trug in seiner Brieftasche außer seinem Führerschein und den Ausweispapieren ungefähr dreißig Dollar bei sich. Die Seitentaschen enthielten Kleingeld und einen Autoschlüssel, außerdem eine Garderobenmarke.
Ich schickte einen Polizisten fort, um die Garderobe zu holen. Er kam mit einem Trenchcoat zurück. Als ich den Mantel untersuchte, fischte ich aus einer Tasche eine 70er-Pistole mit Schalldämpfer.
Ich übergab die Kanone dem Leiter der Mordkommission.
»Machen Sie das Übliche damit!«, befahl ich. »Und schicken Sie uns die Berichte ins Hauptquartier!«
Während die Männer der Kommission den Toten fortschafften, wandten Phil und ich uns den Musikern zu, die in unterschiedlicher Haltung und reichlich verzweifelt, wahrscheinlich auch hungrig, unsere Untersuchungen abgewartet hatten.
Phil notierte die Namen der zehn Musiker. Der Manager hieß Reis Awall. Er war der Einzige, der aufgeregt schien.
»Gentlemen«, begann ich. »Der Mann dort in der vierzehnten Reihe ist erstochen worden. Er heißt Francis Roon. Sie alle haben ihn gesehen. Kannte ihn jemand?«
Alle verneinten.
»Ist einem von Ihnen etwas Besonderes während der heutigen Vorstellung aufgefallen?«
Wieder allgemeines Kopfschütteln. Der Schlagzeuger setzte hinzu: »Die Leute im Saal spielen doch immer spätestens nach dem dritten Stück verrückt. Wenn wirklich an irgendeiner Stelle ein Tumult entsteht, so finden wir das durchaus normal.«
»Als Sie heute ins Theater kamen, war da etwas Ungewöhnliches?«
Sie zuckten die Achseln, und der Manager Awall ließ sich wichtig vernehmen: »Heute war der Ansturm der Fans besonders heftig. Jeder einzelne unserer Jungs musste von den Cops vom Auto ins Theater gebracht werden.«
»Aber das ist nichts Ungewöhnliches«, meinte Cough.
Ich wechselte mit Phil einen Blick. Er nickte.
»Sie können nach Hause gehen, Gentlemen. Nur Mr. Cough und Mr. Awall möchten wir noch sprechen.«
Der Jazztrompeter runzelte die Stirn, aber er widersprach nicht. Wir schoben ein paar Stühle zusammen. Der Theatersaal lag jetzt leer und ein wenig unheimlich unter uns.
»Mr. Cough, haben Sie eine Ahnung, was der Mann in Ihrem Konzert wollte?«
»Vermutlich wollte er meine Musik hören.«
»Ich bin nicht sicher«, antwortete ich. »Nur wenige Ihrer Bewunderer sind älter als zwanzig Jahre. Roon hingegen war ein erwachsener Mann. Wir kannten ihn. Er war ein Gangster von der primitiven Sorte. Ich glaube nicht, dass er eine Ader für Jazz hatte, aber wir werden das feststellen, übrigens fand sich in seinem Mantel eine 70er-Pistole. Ich habe den Eindruck, als hätte Roon mit dem Ding etwas vorgehabt, und zwar heute Nacht.«
Larry Cough zuckte die Achsel.
»Mag sein, Agent Cotton, dass er sich in unserem Konzert nur die Zeit vertreiben wollte.« Er zeigte ein bezauberndes Postkartenlächeln und setzte hinzu: »Ich habe in Kriminalromanen gelesen, dass Verbrecher oft vor der Ausführung ihrer Taten in ein Kino gehen. Warum nicht auch einmal in ein Jazz-Konzert?«
»Wie lange im Voraus sind die Karten für Ihre Veranstaltungen ausverkauft?«, fragte Phil.
»Verzeihung«, mischte sich Awall ein, »aber wir verkaufen keine Karten. Wir fordern die Leute auf, uns Zehndollar-Noten mit ihrer Anschrift zuzuwerfen, wenn sie…«
»Ich weiß«, unterbrach Phil, »aber Sie werden in irgendeiner Form den Eintritt zum Theater regeln. In welcher Form?«
»Wir verteilen Karten«, erklärte Cough mit einem Seitenblick auf seinen Manager. Der Blick drückte aus, dass er Awall nicht gerade für eine Leuchte hielt.
»Früher haben wir tatsächlich die Zuhörer einfach kommen lassen, wie sie kamen, aber es gab dabei zu viel Theater auf der Straße, und die Ordnungspolizei zwang uns, Karten zu verteilen.«
»Und wie lange im Voraus sind diese Karten vergriffen?«
»Ungefähr drei Wochen.«
»Danke«, sagte Phil. »Damit entfällt die Möglichkeit, dass Roon nur mal eben vor der Ausführung, eines geplanten Verbrechens Ihr Konzert besucht hat. Entweder hatte er hier bei Ihnen mit seiner Kanone etwas zu erledigen, oder aber er ist tatsächlich ein Jazz-Fan gewesen.«
»Es tut mir wirklich leid«, antwortete Cough mit einer hilflosen Handbewegung, »aber ich kann Ihnen diese Frage nicht beantworten. Ich habe noch nie etwas mit Gangstern zu tun gehabt.«
Ich übernahm wieder die Führung des Verhörs.
»Es wäre denkbar, das Fancy Roön einen Überfall auf Ihre Abendkasse beabsichtigte. Wie hoch sind Ihre Einnahmen an Zehndollar-Scheinen, Mister Cough?«
»Das können wir nicht sagen!«, schrie der Manager dazwischen. »Wenn es die Presse erfährt, dann ist die Hälfte der Anziehungskraft des Verfahrens hin.«
Auch Cough zeigte ein bedenkliches Gesicht.
»Ich möchte wirklich die Höhe der Summe verschweigen«, sagte er.
»Sagen Sie mir wenigstens, ob sie so hoch ist, dass sich ein Überfall lohnt?«
»Das kommt auf die Ansprüche an, aber ich glaube doch, dass es für einen Gangster genug ist.«
»In welcher Form transportieren Sie das Geld ab?«
»Nun, wir stecken es in diese Aktentasche und bringen es ins Hotel. Dort wird es in Gegenwart von Mr. Awall und mir gezählt. Wir einigen uns, wie viel wir pro Zehndollar-Schein zurücksenden. Awall bringt das Geld zur Bank, aber das geschieht meistens erst zwei Tage später, da wir die Adressen abschreiben müssen, die auf den Noten stehen.«
»Machen Sie das allein, Mr. Awall?«
»Nein, ich habe ein Schreibbüro dafür eingespannt. Es ist ja nicht mit der Rücksendung des Geldes getan. Die Fans müssen auch die Autogramme bekommen, und die Umschläge sind zu schreiben und zu frankieren.«
»Wie viel senden Sie pro Zehndollar-Schein zurück?«
»Auch das ist ein Geheimnis«, lächelte Cough. »Sie wissen doch, welche Zeitungsschlachten deswegen geschlagen werden. Wir senden unterschiedliche Beträge, Agent Cotton, damit die Unklarheit und damit die Spannung bleibt.«
Ich stand auf.
»Sie bleiben noch länger in New York, Mr. Cough?«
»Noch drei Wochen. So lange läuft unser Vertrag mit dem Hobsten Theater.«
»Gut. Es kann sein, dass wir Sie oder einen Ihrer Leute noch einmal sprechen müssen.«
***
In die Cruzos Bar kam ein Mann, der einen Trenchcoat trug.
»Ponchos hier?«, fragte er den Geschäftsführer.
»An dem Tisch neben der Säule. Orientier dich an der Blondine an seiner Seite! Sie flackert wie ein Leuchtfeuer.«
Der Mann im Trenchcoat zwängte sich durch die Tanzenden zu jenem Tisch, an dem außer dem superblonden Mädchen ein breitschultriger schwarzhaariger Mann mit dunklen Augen saß.
»Ich muss dich sprechen, Ponchos«, sagte der Mann.
Al Ponchos blickte auf, runzelte die Brauen.
»Wo ist der andere?«, fragte er. Seine Stimme hörte sich an wie das Grollen eines Bären.
Der Besucher warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Blonde.
»Bis später, Kind«, sagte Ponchos. Das Mädchen erhob sich ohne ein Wort, nahm seine Tasche und ging.
»Sage nur, dass die Sache nicht geklappt hat?«
Der Mann im Trenchcoat schob den Hut aus dem Gesicht.
»Sie hat überhaupt nicht geklappt. Fancy ist tot. Ich sah, wie die Cops ihn hinaustrugen, und ich hörte, dass er an einem Dolchstich gestorben sein soll.«
Ponchos schob den Unterkiefer vor. Es war eine ganz mechanische Bewegung vergleichbar mit dem Hochziehen der Lefzen eines Tigers oder Löwen.
»Ach so«, knurrte er. »Sie glauben, sie könnten so mit mir spielen. Sie könnten meine Leute abstechen. Sie werden sich wundern.«
Keine Sekunde lang dachte er daran, dass er Fancy Roon mit dem Auftrag losgeschickt hatte, eine Kugel aus seiner Pistole auf einen Mann abzufeuern.
»Komm mit!«, rief er und sprang so heftig auf, dass die Sektflasche im Kühler klirrte.
Er fegte in das Foyer. Beide Telefonzellen waren besetzt. Ponchos riss die Tür der ersten Zelle auf.
»Ich muss telefonieren«, sagte er.
Der Mann in der Zelle sah ihn empört an.
»Entschuldigen Sie, aber Sie sehen doch…«
Weiter kam er nicht. Ponchos nahm ihn bei den Jackenaufschlägen und zog ihn aus der Zelle. Mit der anderen Hand riss er den Hörer an sich.
Bevor der Mann sich fassen konnte, hatte Al Ponchos die Tür hinter sich zugezogen. Der Bursche im Trenchcoat, ein Gorilla Ponchos’ mit Namen Berry Grew baute sich vor der Zelle auf und musterte den unsanft gestörten Telefonierer interessiert. Der Mann blickte in das grobe Gesicht, dämpfte seine Empörung zu gemurmelten Schimpfworten ab, zupfte seinen Anzug zurecht und zog sich zurück.
Ponchos wählte eine Nummer, verlangte, als der Teilnehmer sich meldete: Zimmer 14. Er wartete, bis er eine Männerstimme »Hallo«, sagen hörte. Dann brach er los: »Du elende, kleine Hyäne. Ich werde dir beibringen, was es heißt, meine Leute abzustechen. Du wirst dich wundern, was ich mit dir tun werde, aber du wirst keine Zeit haben, dich zu wundern. Ich zermalme dich und deinen ganzen Verein zu Staubkörnern!«
»Halt die Luft an, Ponchos«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung kalt. »Du schicktest Roon, um uns ein bisschen zu terrorisieren und zu zeigen, dass du unser Verteilungssystem kennst. Ich zeigte dir am Beispiel Roons, dass ich mich nicht terrorisieren lasse.«
Ponchos Stimmung schlug plötzlich um.
»Gut, gut«, brummte er. »Nehmen wir an, wir wären quitt, aber ich will an dem Segen beteiligt werden. Vergiss nicht, dass ich deinen ganzen Laden hochfliegen lassen kann.«
Der andere lachte.
»Du kannst ein Verteilungssystem stoppen, Al. Das ist alles. Ich gebe zu, es wäre mir nicht angenehm, aber es träfe mich nicht ernsthaft. Für dich aber würde es bedeuten, dass du nie an die Krippe kommst.«
»Okay, lass mich an die Krippe, und wir werden sofort die besten Freunde. Du weißt, dass ich bereit bin zu zahlen.«
»Dein Preis ist lächerlich. Ich habe es nicht nötig, ihn zu akzeptieren. Sobald ich dich in das System einschalten will, werde ich dich benachrichtigen, aber ich lasse dich nicht auf eigene Faust arbeiten.«
Ponchos brüllte: »Denkst du, du hast es mit einem kleinen Ganoven zu tun. Ich…«
Es knackte scharf. Der Angerufene hatte eingehängt.
Ponchos hieb den Hörer in die Gabel und schoss aus der Zelle wie ein wütender Stier.
»Hast du den Wagen bei dir?«, fuhr er Grew an.
»Los«, schnaubte Ponchos. »Ich will sehen, ob der Bursche es wagt, mir ins Gesicht hinein so frech zu sein wie am Telefon.«
»Nur wir zwei?«, fragte Grew besorgt.
»Ja, nur wir zwei. Wir fahren sofort zum Taltan Hotel in der 108. Straße. Ich weiß, dass er dort ist.«
***
Das Taltan Hotel war nur ein kleiner Laden, der hauptsächlich von Leuten aus der Provinz besucht wurde. Als Grew den Cadillac hundert Yards vor dem Eingang stoppte, hatte sich Ponchos Wut abgekühlt.
Er wurde vorsichtig. Aus der Seitentasche des Wagens versorgte er sich mit einer Pistole.
»Überleg dir die Sache, Al!«, warnte Grew.
»Komm schon!«, brummte Ponchos.
Sie stiegen aus und gingen langsam, eine Hand in der Tasche am Griff der Pistole, auf das Hotel zu, dessen bescheidene Leuchtschrift über dem Eingang flackerte.
»Gerade ging ein Mann ins Hotel«, sagte Grew leise.
»Ich habe es gesehen«, antwortete Ponchos und blieb stehen. Er zögerte und wusste nicht, ob er nicht lieber den Rückzug antreten sollte.
Bevor er zu einem Entschluss kam, drängten sich vier Mann aus der Tür unter der Leuchtschrift. Zwei von ihnen verschwanden sofort nach rechts und links in den Schatten der Hausmauern. Die beiden anderen, ein Großer und ein kleiner Untersetzter, steuerten Ponchos und seinen Gorilla an.
Grew machte eine unwillkürliche Bewegung nach rückwärts.
»Bleib stehen!«, zischte Ponchos. »Die Straße ist zu belebt für eine Schießerei, aber wenn wir türmen, dann…«
Die beiden Männer blieben wenige Schritte vor Ponchos und Grew stehen. Genau wie die Gangster hielten sie eine Hand in der Tasche.
»Hallo, Ponchos«, sagte der Große. »Suchst du mich?«
Ponchos sah ihm ins Gesicht, das von der Straßenbeleuchtung ausreichend erhellt wurde.
»Hallo, Targo«, grüßte er zurück. »Bist du bei dem Verein?«
Al Ponchos kannte die meisten der Totschlägergarde, die sich heute an diesen, morgen an jenen Boss verkauften. Er winkte dem Untersetzten zu.
»Hallo, McClean. Nett euch wiederzusehen.«
Joe Targo und Slug McClean waren unzertrennlich. Targo war intelligenter und besser mit der Pistole. McClean galt als hart mit der Faust und gefährlich mit dem Messer.
McClean beantwortete den Gruß nicht.
»Hast du Wünsche, Ponchos?«, fragte Targo.
»Ich möchte Bossom sprechen.«
Targo wandte den Kopf zu seinem Kumpanen, verzog sein langes faltiges Gesicht zu einem erstaunten Grinsen und fragte: »Kennst du einen Mr. Bossom, Slug?«
McClean starrt nach seiner Gewohnheit geradeaus und schüttelte nicht einmal den Kopf.
»Er kennt ihn auch nicht«, erklärte Targo trotzdem.
Ponchos, obwohl er nicht gerade ein großer Gangsterchef war, hielt trotzdem viel von sich, und er hatte keine Lust, sich von zwei Ganoven, die ebenso gut in seinen Diensten stehen konnten wie in denen eines anderen, sich auf den Arm nehmen zu lassen.
»Schön«, grollte er. »Dann werde ich im Taltan Hotel drüben einen Drink nehmen.«
»Die Drinks, die es dort gibt, sind schlecht«, grinste Targo. »Außerdem sind Sie alle für uns reserviert.«
Ponchos funkelte ihn aus wütenden Augen an.
»Willst du mich hindern, Targo?«
Der Gangster nickte. »Ich, Slug und die zwei Männer, die irgendwo dort hinten stehen.«
Al Ponchos hätte schon lange nicht mehr gelebt, wenn er nicht gewusst hätte, wann er riskieren konnte, seinem Zorn die Zügel schießen zu lassen. Er bremste sich.
»Wer von euch hat Roon erledigt?«, fragte er ruhig. Targo zuckte die Achseln. »Ich glaube, von uns war es niemand«, grinste er.
Ponchos nahm die Hand vom Pistolengriff. Gelassen zündete er sich eine Zigarette an.
»Ruf mich bei Gelegenheit mal an, Joe«, sagte er. »Vielleicht können wir uns über ein paar interessante Dinge unterhalten.«
»Ich und Slug sind im Augenblick nicht an einem Stellungswechsel interessiert«, antwortete Targo, der sofort verstanden hatte.
»Ruf trotzdem an! Grew!«
Unangefochten gelangten sie zu ihrem Wagen. Targo und McClean zogen sich zur Hauswand zurück, um sich nicht Schüssen aus dem abfahrenden Cadillac auszusetzen.
»Fahr zu meiner Wohnung!«, befahl Ponchos.
Er blieb während der Fahrt schweigsam. Al Ponchos war durch Zufall auf das große Geschäft gestoßen, das ein Mann, der sich Bossom nannte, zu machen begann. Er klemmte sich dahinter und wollte einsteigen, aber Bossom ließ ihn abblitzen und zeigte ihm die kalte Schulter.
Ponchos wollte es mit Gewalt versuchen. Er schickte Roon und Grew, seine besten Leute, um Bossom zu beweisen, dass es gefährlich sei, sich mit Al Ponchos nicht zu einigen, aber Fancy Roons Tod bewies nur, dass es gefährlich war, sich mit jenem unbekannten Mr. Bossom anzulegen. Auch die Totschlägergarde erster Klasse, die sich der Mann zugelegt hatte, und die Überwachung des Hotels, in dem er residierte, bewiesen, dass er ein Boss war, den man nicht aus dem Handgelenk aufs Kreuz legen konnte.
Als Grew den Cadillac seines Chefs vor dessen Wohnung bremste, sagte Ponchos: »Bestell die Jungs für morgen Nachmittag!«
»Du gibst die Sache nicht auf, Al?«
Ponchos lachte hart.
»Ich denke nicht daran. Es ist eine Millionen-Sache. Ich nehme nie meine Finger freiwillig von einem Geschäft, das mehr als zehntausend Dollar zu bringen verspricht.«
***
Phil und ich fanden die technischen Untersuchungsberichte im Mordfall Roon auf unserem Schreibtisch, als wir am Morgen das Hauptquartier betraten.
Viel Interessantes boten diese Berichte nicht. Roons 70er-Schießeisen war offensichtlich längere Zeit nicht benutzt worden. Der Polizeiarzt beschrieb, wie das Messer ungefähr ausgesehen haben musste, das Roons Wunden verursacht und sein Tod herbeigeführt hatte. Das Archiv hatte Roons Karteikarte geschickt.
Während wir noch die Berichte lasen, kam Colbert, der Chef unserer technischen Abteilung, mit einem kleinen bebrillten Herrn in unser Zimmer.
»Hallo, Colbert. Vielen Dank für den Pistolenbericht. Ging prompt, aber es war wohl nichts Besonderes daran?«
»Nein, daran nicht«, antwortete Colbert mit einer Betonung, die auf horchen ließ. Er deutete auf den kleinen Herrn und erklärte: »Das ist Mr. Ashuen, Leiter der Sicherungsabteilung der National Bank. Ich bin in aller Frühe zu ihm gefahren, um mir bei einem bestimmten Verdacht Gewissheit zu verschaffen.«
Er legte einen Briefumschlag auf den Tisch.
»Der Mann, der gestern ermordet wurde, trug ein paar Dollar in seiner Brieftasche. Mir fiel auf, dass einige Geldscheine, genau gesagt, vier Scheine zu fünf Dollar, mit einer Büroklammer aneinandergeheftet waren. Ich sah mir die Scheine genau an. Ich sah sie mir sehr genau an. Durch die Linse eines Mikroskops, im Schein von Infrarot und Ultraviolett-Licht, und da ich immer noch nicht sicher war, legte ich die Scheine heute Morgen Mr. Ashuen vor. Mr. Ashuens Urteil lautete…«
»… dass die Fünfdollar-Noten falsch sind«, erklärte der kleine Herr. »Aber es sind die besten Blüten, die ich in meiner Laufbahn als Geldexperte je gesehen habe.« Er kicherte ein wenig. »Sie sind sozusagen besser als die echten.«
Phil und ich wechselten einen Blick.
»Colbert, das ist eine außerordentlich bedeutsame Mitteilung«, sagte ich.
»Wenn ich richtig informiert bin, so liegt im Augenblick keine Meldung über umlaufendes Falschgeld vor?«
Mr. Ashuen schüttelte den Kopf. »Nein, zurzeit befindet sich kein Falschgeld unterwegs, außer einigen miserabel gemachten Hundertdollar-Noten, die so schlecht sind, dass es den Herstellern nur in ganz vereinzelten Fällen gelungen ist, sie an den Mann zu bringen. Auf falsche Fünfer sind wir bisher nicht gestoßen.«
»Es können also noch nicht viele Scheine im Umlauf sein.«
Der Noten-Experte wiegte den Kopf. »Mit Sicherheit kann man das nicht sagen. Diese Note ist so ausgezeichnet nachgemacht, dass selbst ein gewiefter Kassierer sie nicht erkennen wird. Beachten Sie außerdem, dass man den Scheinen ein gebauchtes Aussehen gegeben hat. Neue Noten erwecken viel leichter den Verdacht, gefälscht zu sein. Die Banken senden wöchentlich Stichproben von allen Geldsorten, die bei ihnen eingehen, an uns zur Kontrolle. Sie begreifen, dass es immer nur einige der Tausende von Scheinen sein können, die bei einer Bank eingehen. Es kann Monate dauern, bis sich eine falsche Note darunter befindet, selbst wenn schon eine größere Menge im Umlauf sein sollte. Immerhin kann man schließen, dass die Fälscher bisher nicht viel in den Umlauf gebracht haben. Nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung können sie höchstens Falschgeld für fünf Millionen in den Verkehr bringen, bevor der Prüfstelle ein falscher Schein in die Finger gerät.«
»Um Himmels willen!«, entfuhr es Phil. »Fünf Millionen?«
»Ich sagte, es können fünf Millionen sein«, berichtete Mr. Ashuen milde, »aber sicherlich handelt es sich nur um einen Bruchteil dieser Summe. Zu dieser Stunde werden bereits die Rundschreiben an die Banken vervielfältigt, in denen auf die falschen Fünfer aufmerksam gemacht wird. Die Stichproben werden ab sofort täglich vorgenommen, und die Zahl der geprüften Noten wird ab sofort verhundertfacht. Sie können über unsere Dienststelle alle Banken auffordern, die Namen und Adressen der Einzahler von Fünfdollar-Noten zu notieren.«
»Wir werden sehen, ob es notwendig ist, Mr. Ashuen«, sagte ich. »Vergessen Sie nicht, dass wir einen Mord haben, der mit dem Falschgeld in Zusammenhang gebracht werden muss. Wir melden uns, wenn wir Ihre Unterstützung brauchen. Zunächst vielen Dank.«
Sobald Colbert mit dem Geldexperten uns verlassen hatte, sagte Phil: »Darum also der Trick mit den Zehndollar-Noten, den Adressen und den Rücksendungen. Dieser Reklametrick ist ein Trick zum Eintauschen von Falschgeld. Ein raffinierter Trick, ich gebe es zu. Das Verteilen von Falschgeld ist das Gefährlichste beim Geschäft mit Blüten. Aber bei dem Trick, den sich Mr. Cough ausgedacht hat, verteilt sich das falsche Geld auf täglich einige Hundert jazzbegeisterte, aber sonst harmlose Boys und Girls, die nicht einmal wissen, dass sie eine Blüte in den Fingern haben.«
Phil redete sich richtig in Feuer.
»Pass auf! Cough forderte seine Jazz-Fans auf, ihm Zehndollar-Scheine mit ihren Anschriften zuzuwerfen. Er schickt ihnen dafür eine falsche Fünfer-Note zurück und vielleicht noch eine oder zwei echte Dollar. Reingewinn für Cough: acht bis neun Dollar, abzüglich der Herstellungskosten für den falschen Fünfer.«
»Bleibt nur die Frage offen, warum Larry Cough nicht einfach die zehn Dollar behält, die man ihm und seiner Band zuwirft.«
Phil sah mein überlegenes Lächeln, das ich in der Gewissheit, ihn widerlegt zu haben, aufsetzte.
»Grinse ruhig, Jerry! Ich habe dennoch recht. Nähme Cough einfach die zehn Dollar, dann wäre seine Berühmtheit in einem Monat erledigt. Kein Fan kann sich zehn Dollar für ein Konzert leisten. Außerdem fände er es auch nicht sehr interessant, und auf die Cough Band regnete nur ein Bruchteil der Zehndollar-Scheine herab, die bei seiner Methode jetzt auf ihn niederflattern. Er würde also bedeutend weniger verdienen. Nur die Rücksendemasche hält die ganze Geschichte in Bewegung. Hallo, Freund, wo ist dein Grinsen geblieben.«
In der Tat war es erloschen. Phils Überlegungen überzeugten.
»In Ordnung. Lass uns überlegen, wie wir ihm auf die Schliche kommen.«
***
Als am Abend dieses Tages die jugendlichen Jazz-Fans nach dem Cough-Konzert aus dem Hobsten-Theater strömten, fischten ein halbes Dutzend seriöser Herren wahllos runde zwanzig Jungen und Mädchen aus der Meute.
»Kriminalpolizei. Ihren Namen und Ihre Adresse!«
Die Fans, gewöhnlich nur in der Masse mutig, ernüchterten sofort.
»Haben Sie eine Zehndollar-Note geworfen?«, lautete die nächste Frage der Kriminalisten.
Zwölf bejahten.
»Okay. Sie können gehen. Danke und guten Abend.«
Drei Tage danach machten sich Phil und ich daran, selbst die Adressen, die wir auf diese Art beschafft hatten, auszuwerten. Unser erster Besuch galt einem Girl von rund siebzehn Jahren. Wir trafen sie allein in einer Wohnung. Sie hatte Sommersprossen auf der Nase und trug enge Nietenhosen.
Natürlich hatte sie eine Menge Angst vor zwei erwachsenen Männern. Wahrscheinlich war sie darum kess wie eine Hollywooddiva.
»Daddy und Mom sind nicht zu Hause«, erklärte sie.
»Wir möchten dich sprechen. Du warst vor drei Tagen in einem Cough-Konzert und hast deinem Idol zehn Dollar an den Kopf geworfen?«
»Das geht Sie nichts an!«
»Ich werde deinem Vater einen Brief hier lassen, in dem ich ihm rate, dir den Hosenboden zu versohlen. Vielleicht tu ich es auch selbst. Hast du nicht verstanden, dass wir von der Polizei sind?«
Sie schluckte zweimal und dann sagte sie schüchtern: »Kommen Sie bitte herein.«
»Hat Cough dir schon geantwortet?«
»Ja!«
»Was schickte er zurück?«
»Das darf man nicht sagen«, versuchte sie Widerstand. »Larry bittet in einem Rundschreiben, das mitgeschickt wird, dass man die Summe nicht verrät, damit es spannend bleibt. Ich möchte Larrys Wunsch erfüllen.«
Phil warf mir einen verzweifelten Blick zu.
»Ich hätte nie geglaubt, dass Mädchen schon mit siebzehn ein bisschen verrückt sind«, meinte er traurig. »Ich dachte, es finge erst so mit fünfundzwanzig an.«
»Ich tu immer das, was Larry will«, erklärte die Kleine schnippisch.
»Kind, dein Larry Cough ist ein Jazztrompeter, nichts weiter.«
Sie warf den Kopf nach hinten, dass der Pferdeschwanz ihr um die Ohren schlug.
»Für mich ist er der herrlichste Mann auf der Welt.«
»Ich verhöre lieber einen hartgesottenen Gewohnheitsverbrecher als so ein verdrehtes Hühnchen«, seufzte Phil.
Ich glaube, wir hätten das Girl doch nicht klein bekommen, wenn nicht die Mutter aufgetaucht wäre. Sie hörte sich unsere Wünsche an und regelte die Sache dann durch zwei Ohrfeigen. Worauf das jazzversessene Töchterlein aus ihrem Zimmer Mr. Cough-Rundschreiben, eine Fünfdollar-Note, eine Eindollar-Note und ein Postkartenbild des Schlagzeugers der Cough-Band mit eigener Unterschrift anbrachte.
Wir wechselten die fünf Dollar gegen fünf Dollar aus der Spesenkasse des FBI, bedankten uns und machten uns auf den Weg zum nächsten Cough-Anhänger.
Am späten Nachmittag saßen wir im Gebäude der National-Bank im Laboratorium von Ashuen. Der Geldexperte machte mit den von uns beschafften Noten eine Menge Experimente. Wir warteten geduldig. Schließlich tippte er der Reihe nach auf die sorgfältig ausgelegten Noten und sagte: »Falsch! Falsch! Falsch!«
Er sagte es genau zwölf Mal.
Ich stand auf.
»Es tut mir leid, die Liebhaber schräger Musik um eine ihrer beliebtesten Bands bringen zu müssen.«
***
Die Trompete winselte. Die Fans stöhnten vor Wonne, und als die Saxofone und das Schlagzeug losbrachen, brüllten sie vor Verzückung.
Heute standen Phil und ich hinter der Bühne. Der übliche Sturm setzte ein. Die Zehner regneten. Die Cops schwitzten und mussten die Gummiknüppel handhaben.
Gelassen warteten wir, bis die Polizisten mit den Jazz-Verrückten fertig geworden waren. Mit dem letzten Fan verließen auch die Uniformierten den Saal. An ihrer Stelle betraten ein Dutzend unauffällig gekleidete, aber durchweg sehr kompakte Herren den Saal. Sie blieben an den Eingängen stehen.
Ich ließ meinen Zigarettenrest fallen und trat die Glut aus. Zusammen mit Phil schlenderte ich aus den Kulissen auf Mr. Cough zu.
Der Band-Leader beobachtete mit zusammengekniffenen Augen die G-men, die die Ausgänge besetzt hielten. Als ich ihm die Hand auf die Schulter legte, zuckte er zusammen.
»Oh, Agent Cotton. Erklären Sie mir, was das bedeuten soll!«
»Larry Cough, ich verhafte Sie und die Mitglieder Ihrer Kapelle wegen Verdachtes der Falschgeldverbreitung und der Falschgeldherstellung.«
Er lachte laut. Klang es krampfhaft? Dann erklärte er schlicht: »Sie sind verrückt.«
»Wir werden sehen. Draußen wartet ein hübscher, großer Wagen auf Sie, in dem Sie alle Platz haben. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass er vergittert ist.«
Er begann ein heftiges Gezänk, weil er für sein Prestige fürchtete, wenn seine Anhänger sahen, wie er in ein Polizeifahrzeug verladen wurde. Wir mussten die ganze Prozedur durch einen Lieferanteneingang des Theaters erledigen. Man hat bei uns immer einen Haufen Ärger mit der Beachtung der Bürgerrechte. Am einfachsten ist es noch, wenn sich der Verdächtigte mit der Pistole gegen die Verhaftung wehrt. Cough wehrte sich nur mit Worten und den Androhungen von Beschwerden.
Immerhin saßen nach einer guten Stunde die Musiker im Hauptquartier auf den Stühlen des großen Vernehmungssaales. Neun Kollegen, Phil und ich verhörten die elf Musiker gleichzeitig. Es ist eine alte Erfahrung, dass Verhörte nervös werden, wenn sie sehen, wie der Kollege nebenan ausgequetscht wird, ohne dass sie hören können, was er sagt. Die Furcht vor Widersprüchen irritiert sie, und wir haben den Nutzen davon.
Ich kaufte mir Cough persönlich. Ich hielt ihm eine Fünfdollar-Note unter die Nase und sagte ihm, dass diese einer der Scheine sei, die er seinen Anhängern zurückzuzahlen pflegte. Und ich sagte ihm, dass dieser Schein und alle anderen falsch seien.
Er geriet aus der Fassung und jammerte: »Aber ich hatte keine Ahnung, Agent Cotton. Die ganze Geldgeschichte liegt in den Händen meines Managers.«
Hoppla, Reis Awall fehlte uns noch in der Sammlung.
»Wo wohnt er? Schnell! Rücken Sie mit der Adresse heraus!«
»Ja, natürlich, aber Sie erreichen ihn nicht, Agent Cotton. Er ist nach Frisco geflogen, um unser Gastspiel dort zu organisieren.«
»Die Adresse!«
»82. Straße 905.«
»Kommen Sie mit!«
Zusammen mit ihm fuhr ich in einem Dienstwagen zu der angegebenen Adresse. Es war ein großes Mietshaus. Awalls Wohnung lag in der 4. Etage.
Niemand öffnete auf mein Klingeln. Ich war gerade im Begriff, einen Dietrich zu probieren, als Larry Cough sagte: »Ich habe die Schlüssel. Awall übergab sie mir vor seiner Abreise.«
Er reichte mir einen Schlüsselbund. Ich fand den richtigen Schlüssel, und wir betraten die Wohnung.
Diele, Schlaf- und Wohnzimmer boten nichts Interessantes, aber im Arbeitsraum fiel mir ein kleiner, ganz neuer Panzerschrank auf. Der Schlüssel dazu fand sich ebenfalls am Bund. Der Inhalt bestand aus einigen Aktenordnern, Stößen von Fotografien der Musiker, bereits mit Unterschriften versehen, und einer dickbäuchigen Aktentasche.
»Na also«, sagte ich, als ich einen Blick in die Tasche geworfen hatte. Sie war vollgestopft mit gebündelten Fünfdollar-Scheinen.
»Wissen Sie, in welchem Hotel Awall in Frisco abgestiegen ist?«
»Keine Ahnung, aber ich weiß, dass er mit der Direktion des Frazer Theaters verhandeln wollte.«
Ich rief das Hauptquartier an und sprach mit Phil.
»Ruf das FBI Frisco an! Sie sollen einen Mann zur Direktion des Frazer Theaters schicken. Reis Awall wird vermutlich morgen früh dort auftauchen. Sie sollen ihn festnehmen.«
Immer noch in der Begleitung Coughs brachte ich die gefundenen Noten zu Ashuen. Der Geldexperte hatte inzwischen Routine bekommen. Nach kurzer Untersuchung erklärte er die Scheine für Blüten.
Ich wandte mich an Cough.
»Sie haben als Ihre Adresse die 73. Straße 1214 angegeben. Ich habe keinen Haussuchungsbefehl. Geben Sie mir trotzdem die Erlaubnis, Ihre Wohnung zu durchsuchen?«
Er nahm eine würdevolle Haltung ein. »Nachdem ich mich überzeugen musste, dass Reis Awall mich und meine Leute offenbar für sehr dunkle Zwecke missbraucht hat, liegt mir sehr an der Aufklärung und dem Beweis meiner Unschuld. Bitte, untersuchen Sie meine Wohnung!«
»Danke«, antwortete ich trocken.
Ich untersuchte Larry Coughs komfortabel eingerichtete Wohnung gründlich. Ich fand nicht eine einzige Fünfdollar-Note. Nicht einmal in der Brieftasche hatte er einen Fünfer, nur dickere Sachen. Je enttäuschter ich wurde, desto zufriedener wurde Larry, aber das war nur natürlich.
Nach der ergebnislosen Untersuchung setzte ich mich in einen seiner Sessel.
»Erklären Sie mir mal genau, wie die Geldgeschichte abgewickelt wurde.«
»Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, Agent Cotton?« Er ging zum Barschrank und kam mit einer Ginflasche und zwei Gläsern zurück.
»Ich glaube, ich habe es Ihnen schon einmal erklärt. Wir sammelten die zugeworfenen Noten und zählten den Betrag, alles andere wurde durch Awall erledigt. Übrigens, Sie können leicht durch die Überprüfung unseres Sammelkontos feststellen, dass Awall immer nur die Differenz gutschreiben ließ. Wenn wir, also ich und meine Musiker, an der Falschgeldsache beteiligt wären, hätte uns der Gesamtbetrag gutgeschrieben werden müssen, nicht wahr?«
Er hatte recht. Ich ärgerte mich gewaltig, dass er recht hatte.
»Wir werden das überprüfen.«
»Ich bitte darum, Agent Cotton. Aber trinken Sie doch!«
Ich setzte das Glas an, um den Ärger hinunterzuspülen.
Die Korridorklingel schrillte. Cough sah mich fragend an.
»Öffnen Sie ruhig«, antwortete ich auf die unausgesprochene Frage, ging aber mit.
Vor der Korridortür stand ein Mann, der fünfundzwanzig Jahre alt sein mochte und der angezogen war, als wäre er aus einem Modesalon entsprungen.
»Hallo, Larry«, grüßte er. Dann erblickte er mich und hob fragend den Kopf.
»Agent Cotton, ein FBI-Beamter«, sagte Cough. »Awall hat uns in eine scheußliche Sache hineingeritten. Er hat durch uns Falschgeld…«
»Stoppen Sie Ihre Erzählfreudigkeit, Cough«, unterbrach ich. »Wer ist das?«
»Mondy Stunt, ein Freund von mir.«
»Kommen Sie herein, Stunt.«
Der Modejüngling folgte etwas verwirrt. Während Cough ein drittes Glas holte, fühlte ich dem Besucher auf den Zahn. Er schien so harmlos wie klares Wasser. Er war der Sohn einer mittelprächtigen Familie, hatte angeblich Musik studiert, und darin lag wohl seine Freundschaft mit dem Band-Leader begründet. Ich ließ mir die Adresse geben.
»Tut mir leid, dass ich Ihre Verabredung unterbrechen muss«, sagte ich zum Schluss, »aber wir brauchen Cough noch im Hauptquartier. Nehmen Sie sich eine Zahnbürste mit, Cough. Sie werden eine Nacht bei uns bleiben müssen, bis sich herausgestellt hat, was wirklich hinter den Kulissen Ihrer Musikmacherei gelaufen ist. Sobald wir Reis Awall haben, wird sich das schnell herausstellen.«
Als ich im Hauptquartier ankam, waren Phil, und die Kollegen mit den Saxofonisten, Schlagzeugern und Klarinettenspielern schon fertig.
»Na?«, fragte ich.
Phil machte eine müde Handbewegung. »Die Jungs scheinen wirklich von nichts Ahnung zu haben außer von schräger Musik. Und dein Haupttrompeter?«
»Lädt alles auf das Haupt seines abwesenden Managers, hat keinen falschen Cent in seiner Wohnung, behauptet, sein Konto wiese nur bescheidene Beträge auf und scheint mit allem sogar noch die Wahrheit zu sagen, denn eine Aktentasche mit Blüten fand sich in Awalls Panzerschrank.«
Phil zuckte die Schultern. »Müssen wir abwarten, bis die Friscoer Kollegen uns Awall liefern. Kann eigentlich nicht lange dauern, denn er dürfte keine Ahnung haben, was in New York passiert ist, und daher nicht besonders vorsichtig sein.«
Ich rieb mir den Nacken.
»Wenn er selbst der Chef ist, dann hat er keine Ahnung, aber wenn sich außerhalb der Jazzband noch ein paar Leute herumtreiben, die von den Vorgängen wissen, dann kann es sein, dass er längst gewarnt wurde.«
***
Al Ponchos saß, wie mehr oder weniger jeden Abend, in der Cruzos Bar.
Die Blondine von neulich war einer Rothaarigen gewichen. Der Kellner köpfte eben die erste Flasche Sekt, als Ponchos einen zufälligen Blick zum Eingang warf und beim Anblick der beiden Gestalten, die dort erschienen, blass wurde.
Blitzartig überdachte Ponchos, was im nächsten Augenblick passieren konnte. Er hatte vor vier Tagen nach jener Abfuhr am Taltan Hotel alle die kleinen Gangster zusammengerufen, die auf seinen Pfiff hörten. Er hatte mit ihnen einen Kriegsplan gegen die Männer im Taltan Hotel ausgearbeitet, aber er hatte den Beginn dieses Kampfes erst für einen Zeitpunkt in ungefähr vierzehn Tagen festgesetzt. Wäre dieser Krieg schon im Gange gewesen, so hätte sich Ponchos nicht mehr ohne Leibwache gezeigt. Dass die beiden Männer jetzt schon auftauchten, konnte eigentlich nur bedeuten, dass einer von seinen Leuten nicht dicht gehalten hatte. Oder aber…
Weiter kam Al Ponchos mit seinen Überlegungen nicht, denn Joe Targo und Slug McClean erreichten seinen Tisch.
Ponchos stand langsam auf. Er biss die Zähne zusammen und seine Hand tastete nach der Sektflasche im Kühler, die einzige Waffe, die sich in seiner Reichweite befand.
»Was wollt ihr?«, fragte er. Seine Stimme klang heiser.
»Trink einen Gin an der Bar, Mädchen«, sagte Targo zu der Rothaarigen. Sie beeilte sich, aus der Gefahrenzone zu kommen, deren dicke Luft sie witterte.
Joe Targo setzte sich. Slug folgte seinem Beispiel wie ein Automat.
Ponchos ließ die Flasche los. Er wusste, es bestand keine akute Gefahr.
Wenn Targo und McClean den Auftrag gehabt hätten, in harter Form mit ihm abzurechnen, dann hätten sie es sofort vom Eingang aus besorgt, oder zumindest wäre einer von ihnen zur Rückendeckung am Eingang geblieben.
Der Gangsterboss setzte sich.
»Hast du noch Beziehungen zu Frisco?«, fragte Targo. »Du hast doch einmal Rauschgiftgeschäfte mit den Friscoern gemacht.«
»Warum interessiert euch das?«
»Wir brauchen ein paar Leute, die eine heikle Aufgabe in Frisco sofort erledigen können. Slug und ich würden selbst sofort fliegen, aber nicht einmal das Flugzeug ist für unsere Zwecke schnell genug. Außerdem hätten wir in einer unbekannten Stadt Schwierigkeiten. Also kennst du jemanden?«
»Für welche Aufgabe?«
»Frag nicht so dumm! Aber es geht nicht mit einer einfachen Knallerei. Die Leiche darf nicht gefunden werden, wenigstens nicht sofort.«
»Ist das ein Wunsch eures Chefs?«
»Natürlich. Glaubst du, ich bemühe dich, weil ich eine Erbtante in Frisco habe?«
»Wie viel?«
»Kannst du es organisieren?«
»Vielleicht. Wie viel?«
»Ich habe einen Koffer voll im Wagen. Weiß nicht, wie viel darin ist. Gehen wir!«
»Oh nein«, antwortete Ponchos, dessen Misstrauen hochschoss. »So einfach mache ich es euch nicht.«
Targo sah ihn verblüfft an. Dann lachte er.
»Ach so, du hast Angst vor einer Falle. Schön, fahren wir mit deinem Wagen. Meinetwegen kannst du auch noch drei Dutzend Leute von deinem Verein mitnehmen, wenn du sie zur Hand hast, aber verliere nicht zu viel Zeit damit, sie herbeizuzitieren. Die Sache ist verdammt eilig.«
»In Ordnung. Wir nehmen meinen Wagen.«
Ponchos zahlte, ließ sich seinen Mantel bringen und ging zu seinem Cadillac. Targo und McClean holten aus ihrem Fahrzeug einen mittelgroßen Koffer und stiegen dann in den Cadillac.
Eine Viertelstunde später befanden sich die drei Männer in Ponchos Wohnung. Der Gangster öffnete sofort den Koffer. Er erblickte Bündel von Fünfdollar-Noten, mit denen der Koffer bis an den Rand gefüllt war. Es mussten Scheine im annähernden Wert von einer runden Million sein. Obenauf lag ein Zettel.
Ponchos las.
»Geh vorsichtig damit um, sonst hast du nichts davon.«
Ponchos klappte den Deckel zu.
»Der Koffer gehört dir nur, wenn die Sache in unserem Sinn erledigt wird«, äußerte Targo, der sich in einen Sessel geflegelt hatte.
»Sie wird erledigt«, versicherte der Gangster. Er griff zum Telefon und verlangte eine Blitzverbindung mit einer Nummer in San Francisco.
»Was ist dort zu tun?«, fragte er, während er auf die Verbindung wartete.
»Im Hotel Golden Gate wohnt ein Mann mit Namen Reis Awall. Der Mann muss noch heute Nacht spurlos verschwinden. Wie es gemacht wird, ist unserem Chef einerlei.«
»Ihre Verbindung«, quäkte die Stimme des Fernsprechfräuleins im Apparat.
»Hallo!«, rief Ponchos. »Hallo! Hier spricht Al Ponchos aus New York. Sehen Sie nach, ob sich Roc Tanio in Ihrem Lokal befindet! Ist da? Schön. Holen Sie ihn sofort an den Apparat! Es ist dringend.«
Er wartete, bis er die Stimme des Mannes hörte, den er verlangt hatte.
»Gut, dass ich dich gleich erreiche, Roc«, freute er sich. »Hier spricht Al. Lange keine Geschäfte mehr miteinander gemacht, aber heute habe ich eine gute Sache für dich. Sie ist nur verdammt eilig. Kannst du ungestört sprechen? Hört uns niemand?«
»Niemand«, antwortete die raue Stimme von Tanio.
»Pass auf, Roc. Im Hotel Golden Gate hält sich ein Mann auf, der Reis Awall heißt. Ich buchstabiere dir den Namen. R-e-l-s A-w-a-l-l. Der Mann muss noch heute Nacht verschwinden. Verstehst du, Roc. Verschwinden. Er darf nicht gefunden werden.«
»Wie viel«, fragte Tanio; das Gleiche, das vor einer Viertelstunde Ponchos gefragt hatte.
»Zwanzigtausend, weil es eilig ist.«
»Einverstanden, wenn die Hälfte im Voraus gezahlt wird.«
Ponchos rang die Hände.
»Versteh doch, Roc, dass der Mann noch heute verschwinden muss! Wie kann ich dir da die Hälfte im Voraus schicken? Roc, du kennst mich doch. Wir haben immer prima miteinander gearbeitet. Pass auf, Roc! Du machst dich sofort auf die Socken, um den Auftrag zu erledigen, und ich packe hier ein Paket, in das ich zwanzigtausend Dollar in kleinen Noten lege, und ich bringe es noch heute Nacht zur Post. Das ist besser, als wenn ich es überweise. Einverstanden?«
Roc Tanio gab einen Laut von sich, den Ponchos als Zustimmung betrachten konnte.
»Also in Ordnung. Wirst du es allein erledigen können, Roc? Du weißt jemanden, der dir hilft? Gut, ruf mich an, sobald du es erledigt hast!«
Ponchos legte den Hörer auf.
»Das geht klar«, sagte er.
Targo grinste. »Wenn es nicht klargeht, holen wir den Koffer wieder ab. Sobald du Nachricht hast, dass dein Freund den Auftrag ausgeführt hat, sollst du den Chef anrufen. ’n Abend, Ponchos.«
Als die beiden Ganoven die Wohnung verlassen hatten, machte sich Al Ponchos sofort daran, die Summe im Koffer genau zu zählen.
***
Als Ponchos das Telefongespräch anmeldete, war es in New York Mitternacht, in Frisco hingegen war kaum die Dämmerung hereingebrochen.
Roc Tanio, ein schmaler Mann, in dessen an sich ausdruckslosem Gesicht nur die ungewöhnlich starken Kiefer auffielen, hing ein, öffnete die Zelle und schlenderte in das kleine, primitive Lokal zurück, in dem er aß, trank, Billard spielte und überhaupt seine meiste Zeit verbrachte.
Tanio hatte einen Bruder, einen gewissenlosen Jungen, der alles tat, was Geld brachte. Ihm fehlte zwar Tanios Brutalität, aber als Helfer war er zu brauchen. Zufällig befand er sich an diesem Abend ebenfalls in der Kneipe, obwohl er sonst Tanzlokale vorzog.
Tanio winkte ihn herbei. »Es gibt Arbeit, Lesly.«
»Was ist es?«
»Kümmere dich nicht darum! Tu, was ich dir sage! Du bekommst zweitausend.«
»Gefährlich?«, fragte der Jüngere.
»Ich glaube nicht. Wir werden sehen.«
Sie gingen zusammen in die Telefonzelle. »Ruf im Hotel Golden Gate an und erkundige dich nach Reis Awall. Wenn er dort ist, sag, wir kämen vorbei, und frag, welches Zimmer er hat! Los, du hast für so etwas eine bessere Stimme als ich. Bei mir werden sie gleich misstrauisch.«
Der Jüngere suchte die Nummer des Hotels heraus, warf seinen Nickel ein und wählte.
»Wohnt in Ihrem Hotel Mr. Reis Awall?«, fragte er, als der Portier sich meldete.
»Ja, er ist heute angekommen.«
»Ist er im Hotel?«
»Einen Augenblick. Nein, er ist ausgegangen. Kann ich etwas ausrichten?«
Lesly Tanio grinste und flötete: »Das ist schade. Wir haben heute Morgen miteinander verhandelt, und ich konnte erst jetzt die Zustimmung meines Direktors bekommen. Allerdings muss sich Mr. Awall sofortentscheiden. Haben Sie keine Ahnung, wo er hingegangen ist?«
Der Portier zögerte. »Tja, ich bin nicht sicher. Mr. Awall fragte mich, bevor er fortging, was in Frisco interessant wäre, und ich nannte ihm drei oder vier Nachtlokale.«
»Welche Lokale waren es? Ich werde versuchen, ihn dort zu finden.«
Den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, schrieb Lesly Tanio die Namen der Bars und Varietés mit.
»Vielen Dank«, sagte er höflich. »Hoffentlich finde ich ihn.«
»Soll ich Mr. Awall ausrichten, dass Sie angerufen haben? Wie ist Ihr Name, Sir?«
»Smith«, antwortete Tanio grinsend und hing ein.
Er zeigte seinem Bruder den Zettel. »Ich wette, wir finden ihn in einem dieser Läden, allerdings noch nicht jetzt, sondern erst später. Jetzt wird er wahrscheinlich irgendwo essen.«
»Wir werden nachsehen.«
»Weißt du überhaupt, wie er aussieht, Roc?«
»Nein. Wir machen es so. Du gehst in das Lokal und suchst dir einen Platz, von dem aus du einen guten Überblick hast. Ich rufe von der nächsten Telefonzelle aus an und sage, dass man ausrufen soll, Mr. Awall würde am Telefon gewünscht. Du wirst ja sehen, ob jemand darauf reagiert. Und dann haben wir ihn.«
»Und was wirst du sagen, wenn er ans Telefon kommt?«, fragte Lesly grinsend.
»Nichts. Ich hänge ein!«
***
Reis Awall hatte vorzüglich in einem chinesischen Restaurant gegessen. Er aß gern und immer viel, und der chinesische Koch hatte sich um den guten Gast besondere Mühe gegeben.
Jetzt saß Awall im Bay Moon, einer Bar mit Programm, die ihm der Portier seines Hotels empfohlen hatte.
Das Programm lief noch auf halben Touren. Zurzeit hauchte eine Sängerin ein herzblutfeuchtes Chanson in das Mikrofon, um das sich die Gäste nicht kümmerten. Awall harrte gut gelaunt, der erfreulicheren Dinge, die noch kommen sollten. Er war rundherum mit sich zufrieden. Die Verhandlungen mit dem Frazer Theater ließen sich ausgezeichnet an. Auch die Presseleute, mit denen Awall verhandelt hatte, zeigten sich aufgeschlossen. Er zweifelte nicht daran, dass er Coughs Gastspiel spätestens in zwei Tagen unter Dach und Fach gebracht haben würde.
Die Sängerin brach in einen schrecklich-schmerzlichen Schlusston aus. Awall verstand immerhin genug von Musik, um es scheußlich zu finden.
Ein paar Gäste klatschten müde. Die Dame hinter dem Mikrofon lächelte mühsam entzückt und rauschte davon.
Der Geschäftsführer trat ans Mikrofon.
»Mr. Awall wird ans Telefon gebeten. Mr. Reis Awall aus New York!«
»Will Cough jetzt schon Bescheid über den Erfolg haben«, dachte Awall, während er aufstand. Ein Kellner eilte herbei.
»Bitte, hier entlang, Sir!« Er zeigte ihm den Weg zur Telefonzelle im Foyer.
Awall zwängte seinen umfangreichen Körper hinein und nahm den Hörer.
»Hallo, hier spricht Awall! Bist du es, Larry?«
Die Leitung blieb still. Der Manager schrie noch einige Male sein »Hallo.«
Er öffnete die Zellentür und winkte den Portier herbei.
»Die Verbindung ist fort!«
»Ich werde mich sofort darum kümmern«, versicherte der Portier und eilte in die Telefonzentrale.
Wenig später kam er zurück und meldete: »Der Anrufer hat aufgelegt.«
Awall gab dem Mann zerstreut einen Dollar und überlegte, ob er New York anrufen sollte, gab den Gedanken aber wieder auf. Wenn Cough es eilig hatte, sollte er noch einmal anrufen. Außerdem stand Awall jetzt nicht der Sinn nach Geschäften, sondern nach Entspannung. Er ging in das Lokal zurück.
***
»Hier im Bay Moon ist er«, flüsterte Roc Tanio seinem Bruder zu, der ihn auf der Straße erwartete. »Er reagierte prompt auf den Anruf. Ein großer, dicker Kerl, aber es steckt keine Kraft in seinem Fett. Wir werden es leicht haben.«
»Wie machen wir es?«
»Besorge einen Wagen, möglichst einen Mercury, der ein wenig nach Taxi aussieht. Er hat kein eigenes Fahrzeug, denn er kam mit dem Flugzeug. Wenn er die Bar verlässt, wird er nach einem Wagen verlangen. Sobald der Portier pfeift, fährst du von der Ecke her vor. Es muss so schnell gehen, dass er keinen Verdacht schöpft. Klar?«
»Klar«, knurrte Lesly Tanio, »aber ich klaue nicht gern schon wieder einen Wagen. Ich sage dir, man wird dabei leichter erwischt, als bei der Erledigung von Sonderaufträgen.«
»Stimmt, aber man bekommt auch nur ein paar Monate Gefängnis dafür«, antwortete Roc. »Schwirr ab.«
»Und wenn er nicht allein aus dem Bay Moon kommt? Wenn er ein Girl mitbringt?«
»Lass das meine Sorge sein! Du brauchst nur den Wagen zu fahren.«
Lesly zuckte die Achseln und verschwand in der Dunkelheit.
***
Awall verließ das Bay Moon kurz nach ein Uhr nachts. Er war ein wenig betrunken, und er fragte den Portier plump nach einem Laden, wo mehr los sei.
Der Portier nannte zwei Adressen in Chinatown.
»Okay«, lallte Awall. »Be… besorgen Sie ein Ta… Taxi!« Er drückte zwei Dollar in die Portiershand.
Der Portier pfiff gellend. Sofort sprang der Motor eines Wagens an der Ecke an. Der Wagen fuhr scharf an den Bordrand heran. Der Portier öffnete den Schlag und legte die andere Hand an die Mütze.
In dem Augenblick, in dem der von seinem Bruder gesteuerte Mercury vor dem Eingang der Bar hielt, huschte Roc Tanio geduckt aus dem Schatten der gegenüberliegenden Hauswand über die Straße. Der Wagen deckte ihn gegen Sicht durch den Portier. Eine Hand am Griff kauerte er nieder. Er fühlte, wie die Federn sich senkten, als Awall einstieg.
Lesly gab Gas. Genau in der gleichen Sekunde riss Roc die Tür auf und sprang von der anderen Seite her ins Fahrzeug, das schon rollte.
Bevor Awall begriff, woher dieser Mann kam, wurde ihm der Lauf einer kurzen Pistole gegen den Magen gepresst.
»Kein Laut, Dicker!«, zischte Tanio. Awall wurde nüchtern und blass. Er nickte.
»Hat der Portier etwas gemerkt?«, fragte Roc über die Schulter seinen Bruder. Lesly knurrte ein »Nein«.
»Fahr nach Tosbeen hinaus!«
»Wohin dort?«
»Ich sage es dir, wenn wir in der Nähe sind.«
Awall fasste sich ein wenig.
»Falls es sich um meine Brieftasche handelt«, sagte er, »so bedient euch, aber macht mir keinen Ärger.«
Statt einer Antwort griff ihm Roc Tanio in die Jacke und nahm ihm ab, was er in den Taschen trug, auch die Brieftasche.
»Auch gut, aber jetzt lasst mich aussteigen«, sagte Awall. »Ich verspreche, dass ich nicht die Polizei alarmieren werde.«
»Shut up!«, antwortete Roc.
Reis Awall schwieg, und jetzt erst kroch ihm die echte Angst in den Nacken.
Schweigend ging die Fahrt weiter. Der jüngere Tanio steuerte den Mercury aus dem Stadtbereich hinaus auf die wenig befahrene Straße nach dem Ort Tosbeen.
Als sie die schmale Straße eine Weile befahren hatten, befahl Roc: »Fahr jetzt rechts heran, ganz weit rechts, nahe an die Bäume!«
Lesly gehorchte und bremste den Wagen im Schatten der Zweige eines Chausseebaums.
»Steig aus!«, befahl der Ältere. »Aber lass den Motor laufen!«
Der Jüngere verließ das Steuer und entfernte sich ein paar Schritte.
In Awall keimte die Hoffnung, dass die Gangster hier ihren eigenen Wagen versteckt hatten und nun damit nach geglücktem Raub den Rückzug antreten wollten. Durch sein Gehirn schoss der verrückte Gedanke, dass es eigentlich noch ganz nett von den Jungs war, ihm den gestohlenen Wagen für den Rückweg zu lassen.
Gespannt sah er, wie der Gangster mit der Pistole die Wagentür öffnete und sich ins Freie schob, dabei aber immer seine Waffe auf Awall gerichtet hielt.
Tanio beugte sich vor und griff an das Armaturenbrett und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Mit einem zweiten Griff zog er den Handgashebel heraus. Der Motor des Wagens heulte im Leerlauf auf.
Roc Tanio trat einen Schritt zurück, hielt mit einer Hand die Tür offen und feuerte vier Schüsse in das Innere des Mercurys ab.
Er wartete einen Augenblick, schlug die Fondtür zu und setzte sich hinter das Steuer. Er schaltete die Innenbeleuchtung aus, stieß den Handgashebel hinein und fuhr auf die Straße zurück. Sein Bruder stand in zehn Schritt Entfernung. Roc stoppte neben ihm.
»Los, steig ein!«, fauchte er. »Ich kann es nicht allein erledigen.«
Lesly Tanio ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Er war sehr blass und vermied es krampfhaft, einen Blick in den Fond zu werfen.
Roc steuerte nach einer knappen halben Meile das Fahrzeug auf eine abbiegende Schotterstraße. Die Straße endete bei einer nicht mehr benutzten Kiesgrube, die voll Wasser gelaufen war. Wenige Meter vor der Grube stoppte der Ältere. Lesly musste aussteigen, um den Mercury auf den Zoll genau mit den Vorderrädern an die Grube heranzuwinken.
»Stop!«, rief er, als der Wagen abzurutschen drohte. Roc hielt ihn mit der Fußbremse.
»Leg einen Stein unter die Hinterräder!«
Lesly suchte im Dunkeln, blockierte das Hinterrad.
»Fertig!«
Roc löste die Bremse und stieg aus. Bei offener Tür mit einem Fuß auf dem Boden stehend, hielt er mit dem anderen das Kupplungspedal niedergedrückt. Er legte den ersten Gang ein.
»Zieh das Handgas!«
Lesly zog von der anderen Seite den Handgashebel.
»Geh weg!«, befahl Roc.
Er hob den Fuß vom Kupplungspedal und sprang zur Seite.
Sofort und mit einem Satz setzte sich der Wagen in Bewegung. Nach drei Drehungen der Räder schon bekam er Übergewicht. Die Kühlerhaube senkte sich. Für einen Augenblick stand das Auto auf dem.fast senkrecht abfallenden Ufer köpf, überschlug sich dann einmal und noch einmal. Das Wasser spritzte wild auf, als der Wagen hineinfiel und versank. Luft blubberte hoch. Schollen von der Böschung polterten hinterher. Dann wurde es still, totenstill. Der Mercury mit seiner unheimlichen Fracht war unter der Oberfläche des trüben, lehmigen Wassers verschwunden.
»Erledigt«, sagte Roc Tanio und klopfte sich die Hände ab. Sein Bruder griff nach dem Zigarettenpäckchen. Seine Hand zitterte, als er sich die Zigarette anzündete.
***
Als ich am Morgen ins Hauptquartier kam, fand ich Phil bereits hinter dem Schreibtisch.
»Nachricht aus Frisco?«, fragte ich statt einer Begrüßung.
Phil schüttelte den Kopf.
Ich meldete sofort eine Verbindung an.
»No«, sagte der Kollege in Frisco. »Dieser Bursche ist beim Frazer Theater nicht aufgetaucht und mit der Hoteluntersuchung sind wir noch nicht fertig.«
»Beeilt euch«, knurrte ich. »Wir brauchen den Mann.« Ziemlich wütend hieb ich den Hörer auf die Gabel.
Die Akten der gestrigen nächtlichen Verhöre lagen vor. Ich klemmte sie mir unter den Arm und ging zum Vernehmungsrichter. Ich setzte ihm den Fall auseinander, und er blätterte in den Akten.
»Keine Haftbefehlverlängerung«, entschied er. »Es sei denn, Sie brächten neues Material.«
»Ich warte darauf, dass die Friscoer diesen Awall fassen.«
»Wenn seine Aussage die Verhafteten belastet, verlängere ich«, sagte er. »Sie haben ja noch zwölf Stunden Zeit, bevor Sie die Musiker wieder laufen lassen müssen.«
»Danke, Sir«, brummte ich und zog mit meinen Akten wieder ab.
Mehr aus Verzweiflung, als in der Hoffnung, noch irgendetwas herauszubekommen, knöpften wir uns die jetzt etwas unrasierten Cough-Leute vor. Zwar hatten die Musiker auf unseren Pritschen schlecht geschlafen, aber zu gestehen hatten sie trotzdem nichts. Cough, den ich selbst vernahm, schien ein so reines Gewissen zu haben, dass er nicht einmal einen Anwalt verlangte, obwohl ich es ihm anbot, wie das Gesetz es vorschrieb.
Noch während ich mit Larry Cough sprach, rief das FBI Field Office Frisco an.
»Hören Sie, Cotton«, sagte der Kollege am anderen Ende der Vereinigten Staaten, »wir haben das Hotel gefunden, in dem Reis Awall abgestiegen ist.«
»Und haben Sie ihn auch selbst?«
»Nein, er ist nicht in sein Hotel zurückgekehrt. Er ging gestern Abend fort, um sich ein wenig zu amüsieren. Etwas später erkundigte sich ein Mann, der sich Smith nannte, telefonisch nach ihm. Der Portier nannte ihm die Lokale, die Awall wahrscheinlich aufsuchen würde.«
Ich beherrschte mich, um das Ohr des lieben Kollegen aus San Francisco nicht mit New Yorker Flüchen zu beleidigen.
»Lassen Sie die Bahnhöfe und Flugplätze überwachen! Und versuchen Sie herauszubekommen, ob er in den besagten Lokalen mit irgendwem gesehen worden ist. In einer Stunde gebe ich Ihnen Bescheid, ob Sie auch Steckbriefe anschlagen sollen. So Long.«
Ich ließ Larry Cough durch den Sergeant abführen und ging ins Nebenzimmer, wo Phil gerade den Schlagzeuger vernahm.
Phil sah meiner Miene an, dass ich schlechte Nachrichten brächte, und schickte den Mann fort.
»Frisco rief eben an. Reis Awall ist verschwunden. Nach den Feststellungen, die die Friscoer treffen konnten, wurde er gewarnt. Larry Coughs Aussagen scheinen also zu stimmen. Awall war der Hersteller oder der Verbindungsmann zum Hersteller, und er wurde von anderen Leuten, die in seiner Abwesenheit die Bande beobachteten, gewarnt.«
»Von Larry Cough selbst kann diese Warnung nicht kommen?«
»Nicht gut möglich, denn wir ließen ihn vom Augenblick, da wir ihn verhafteten, nicht aus den Fingern.«
»Wenn es so ist, dann müssen wir ihn laufen lassen«, sagte Phil.
Ich blickte auf die Armbanduhr. »In acht Stunden. Vielleicht fassen die Friscoer bis dahin Awall.«
Phil sah mich mitleidig an. »Optimist.«
Ich ging zu Mr. High, unserem Chef, setzte ihm die Sache auseinander, und er gab sein Einverständnis, dass in Frisco und der näheren Umgebung Fahndungsplakate nach Reis Awall angeklebt wurden. Ich fuhr in Awalls Wohnung, suchte so lange, bis ich sein Fotoalbum fand, nahm drei Aufnahmen heraus und ließ sie durch die technische Abteilung per Funkbild nach San Francisco senden.
Offengestanden, den Rest des Tages verbrachte ich mit der Hoffnung auf einen Anruf aus San Francisco.
Der Anruf kam auch, aber der Kollege hatte nur zu melden: »Wir haben den Weg dieses Awall bis zu dem Augenblick verfolgt, in dem er verschwunden ist. Er war zuletzt in der Bar Bay Moon, nahm von dort ein Taxi, und seitdem wurde er nicht mehr gesehen. Wir suchen weiter.«
Ich ließ Larry Cough zu einem Abschiedsgespräch aus der Zelle holen.
»Sie können gehen, Cough«, eröffnete ich ihm. »Awall ist verschwunden, und der Richter verlängert mir ohne Awalls Aussage Ihren Haftbefehl nicht.«
»Das heißt, Sie halten meine Unschuld nicht für erwiesen?«, fragte er.
Ich schnitt eine Grimasse.
»Halb und halb, Cough, oder richtiger gesagt: zu neunzig Prozent. Kann natürlich sein, dass Sie mich hineingelegt haben, aber ich wüsste nicht wie und, ehrlich gesagt, Cough, für so eine Intelligenzkanone halte ich Sie nicht.«
»Komplimente macht die Polizei!«, rief er aus und schüttelte den Kopf. »Brr!«
»Werden Sie das Trompetenblasen weitermachen?«
»Was soll ich sonst tun?«
»Und den Zehndollar-Trick?«
»Ich weiß nicht, ob ich das riskieren kann, Agent Cotton. Was hat die Presse geschrieben?«
»Dass Sie verhaftet worden sind, mehr nicht. Die Journalisten rennen uns die Bude ein, um die Gründe zu erfahren, aber wir haben dicht gehalten. Solange die Fälscher und vor allem die Produktionsstätte noch nicht gefasst sind, haben wir kein Interesse daran, dass die Öffentlichkeit wegen der falschen Fünfer in Panik gerät.«
»Nein«, entschied der Band-Leader, »ich glaube nicht, dass ich Awalls Idee weiter kultivieren werde. Ich denke, unsere Band ist jetzt bekannt genug, um auf solche Tricks verzichten zu können.« Er lächelte. »Ich werde vier Dollar Eintritt nehmen.«
»Die Reporter werden natürlich auch Sie bestürmen, Cough. Ich kann Sie nicht zum Stillschweigen verpflichten, aber es wäre nett von Ihnen, wenn Sie den Mund halten würden. Ich verstehe zwar nichts von Reklame, aber ich kann mir vorstellen, dass ein bisschen Geheimnis um Sie Ihrer Popularität gut tut. Ihren Musikern hämmern wir das auch noch ein.«
»Ich werde schweigen«, versicherte er, »und ich werfe jeden aus meiner Band, der den Mund auftut.«
Ich konnte mir eine kleine Ironie nicht verkneifen.
»Aus Ihrer Band, Cough, oder aus Ihrer Bande?«
»Aus der Band, Agent Cotton«, antwortete er mit einem höflichen Lächeln. »Wir produzieren zwar schräge Töne, aber keine falschen Noten. Kann ich jetzt gehen?«
»Wiedersehen, Mister Cough«, sagte ich.
***
Al Ponchos wurde von Roc Tanio erst spät in der Nacht angerufen. Unterdessen hatte sich Joe Targo schon zweimal erkundigt, ob noch keine Nachricht vorläge, wie die Sache in Frisco geklappt hätte, und Ponchos war im Laufe der Nacht reichlich nervös geworden. Er traute sich nicht vom Telefon fort, und doch griff er, als es am frühen Morgen läutete, nur zögernd nach dem Hörer, weil er fürchtete, es könnte wieder Targo sein. Aber es war Roc Tanio.
»Warum hast du nicht früher angerufen?«, fuhr ihn Ponchos an.
»Ich wollte erst dein Paket abwarten, um zu sehen, ob du mich nicht doch hineinlegen wolltest. Ich bekam es vor einer Stunde mit Flugpost und Eilboten. Alles in Ordnung, Al.«
»Und dein Auftrag?«
»Erledigt. Schon gestern. Ein paar Stunden nach deinem Anruf.«
»Und wo ist er?«
»Was geht’s dich an? Hauptsache, er spricht nicht mehr, und er wird auch nicht gefunden. Warum hast du lauter Fünfer geschickt?«
»Kleine Noten sind immer besser«, antwortete Ponchos ausweichend. »Wir sind also klar, Roc?«
»Klar. Und wenn du wieder mal so eine glatte Sache für mich hast, bin ich immer zu sprechen.«
Ponchos wählte anschließend sofort die Nummer des Taltan Hotels.
»Zimmer 14.«
Einen Augenblick später meldete sich der Mann, dessen Stimme Ponchos kannte und von dem er glaubte, dass er Bossom hieß.
»Ich bekam eben Nachrichten aus Frisco. Der Fall ist erledigt.«
»In Ordnung, ich bin zufrieden, Ponchos. Ich freue mich, dass wir doch noch zu einer Zusammenarbeit gekommen sind.«
»Stammt dieser Trick mit der Cough-Band von Awall?«, fragte Ponchos, der über die Verhaftung in der Zeitung gelesen hatte. »Verdammt guter Gedanke, die Blüten auf diese Weise an den Mann zu bringen. Schade, dass das jetzt zu Ende ist!«
»Rede nicht so viel«, antwortete Bossom nur.
Ponchos ließ sich nicht stören.
»Du musst doch jetzt eine andere Verteilungsform aufziehen. Ich könnte dir dabei helfen. Ich habe ’ne Menge kleiner Ganoven an der Hand, die wir einspannen können. Wir sollten uns darüber unterhalten.«
Bossom blieb kalt.
»Du kannst noch ein paar Koffer voll kaufen und den Vertrieb auf eigene Rechnung organisieren.«
Ponchos Misstrauen wurde sofort wach.
»Ist das Zeug jetzt heiß?«
»Himmel«, antwortete Bossom lässig, »es ist jetzt natürlich nicht mehr so gut wie noch vor ein paar Tagen, als die Polizei nicht einmal wusste, dass es falsche Fünfer gibt. Aber die Blüten sind immer noch so gut, dass kein Laie die Fälschung merkt. Du darfst natürlich nicht mit einem Koffer voll zur nächsten Bank rennen.«
»Wie viel?«
»Dreißigtausend für einhunderttausend Nennwert.«
»Zehn für Hundert«, entgegnete Ponchos prompt, und sie begannen per Telefon hart zu feilschen. Schließlich einigten sie sich auf fünfzehntausend Dollar für falsche Fünfdollar-Noten im Nennwert von einhunderttausend Dollar. Ponchos wollte eine Million haben.
»Okay, ich schicke sie dir durch Targo und McClean morgen früh.«
»Ich werde aber kein Geld im Haus haben. Ich sage es dir, damit du nicht glaubst, du könntest kassieren, ohne zu liefern.«
Bossom lachte dünn. »Du bist zu ängstlich, Ponchos. Gut, dann bringen Targo und McClean die Ware am Morgen und holen das Geld erst am Nachmittag. Ich bin nicht so ängstlich wie du, und ich fürchte nicht, dass du mir durch die Lappen gehen könntest. Einverstanden?«
»Einverstanden«, antwortete der Gangster.
Er legte auf und begann sofort zu rechnen, was ihm von den fast zwei Millionen Dollar, über die er jetzt verfügen konnte, in echtem Geld bleiben würde. Er rechnete einen ansehnlichen Gewinn heraus. Er rieb sich die Hände und freute sich, dass er noch seine Finger in diesen Goldtopf hatte tunken können. Übrigens verschwendete er keinen Gedanken an Francis Roon, der immerhin wegen Ponchos Appetit auf ein Falschgeldgeschäft an einem Dolchstoß gestorben war.
***
San Francisco sandte uns ein dünnes Aktenbündel. Es begann mit einem Inventarverzeichnis der von Awall im Hotel zurückgelassenen Sachen und endete mit einer verkleinerten Reproduktion des Steckbriefes. Dazwischen fanden sich die Protokolle der Vernehmungen.
Phil und ich lasen sie durch, nicht einmal besonders sorgfältig, denn die Sache war klar. Awall war telefonisch gewarnt worden.
Und doch stutzte ich, als ich die Aussage des Geschäftsführers der Bar Bay Moon las.
»Ich erinnere mich, dass ich selbst durch das Mikrofon bekannt gab, dass ein Mister Awall am Telefon gewünscht würde. Ich erinnere mich auch, dass ein Herr, auf den die Beschreibung passte, aufstand und in das Foyer ging, wo sich unsere Telefonzellen befinden.«
Es folgte die Aussage des Portiers des Bay Moon.
»Ein Herr öffnete die Telefonzelle, rief mich herbei und sagte, dass seine Verbindung gestört sei. Ich ging zur Zentrale und erfuhr, dass der Teilnehmer eingehängt hätte. Ich teilte das dem Herrn mit. Er verließ die Zelle und ging ins Lokal zurück.«
Schon dieser Teil der Aussage des Portiers machte mich stutzig. Immerhin konnte es noch sein, dass Awall mit dem Anrufer zwar gesprochen hatte, dass ihm das Wichtigste mitgeteilt worden war und dass danach erst die Verbindung unterbrochen wurde.
Die Aussage des Portiers aber lautete weiter: »Ungefähr um ein Uhr verließ der gleiche Herr unser Lokal. Er verlangte von mir, dass ich ein Taxi rief. Ich tat es, und ich half ihm einzusteigen, was mir nicht recht gelang, da das Taxi sehr rasch anfuhr. Der fragliche Herr war dem Anschein nach etwas betrunken.«
Es fand sich in den Akten auch die Aussage des Kellners, der Awall bedient hatte, und der genau angab, was der Manager getrunken hatte. Nur ein Vollmatrose wäre danach noch leidlich nüchtern gewesen.
Ich dachte über diese Aussagen ziemlich intensiv nach, und je länger ich darüber nachdachte, desto merkwürdiger kam mir Reis Awalls Verhalten vor.
»Gesetzt dem Fall, du wärst ein Falschgeldhändler, Phil«, fragte ich den Freund. »Du hieltest dich in San Francisco auf, gingst in ein Nachtlokal und bekämst einen Anruf, eine Warnung, dass das FBI in New York dein Verteilungssystem erkannt und hochgenommen hat. Würdest du die Nerven haben, in die Bar zurückzugehen, um dir das Programm weiter anzusehen und dazu noch eine Menge Alkohol zu dir nehmen?«
»Ich würde Vielleicht noch ein paar Drinks auf den Schreck trinken«, antwortete Phil, »aber ich würde mich bestimmt nicht mehr für die Show interessieren.«
Ich schlug mit der flachen Hand auf die Protokolle.
»Das hier aber beweist, dass Awall nach dem Anruf, den wir für eine Warnung halten, sich ruhig wieder auf seinen Platz gesetzt hat. Und als er endlich das Bay Moon verließ, da fragte er den Portier, wo es sonst noch etwas zu sehen gäbe. Merkwürdiges Verhalten für einen Mann, der auf der anderen Seite sich nicht einmal so viel Zeit nimmt, um sein Gepäck aus dem Hotel zu holen.«
Phil las aufmerksam die Protokolle. Er las lange und gründlich. Dann sagte er: »Man müsste selbst nachsehen.«
»Wir fahren nach Frisco«, beschloss ich.
***
San Francisco kannte ich fast so gut wie New York. Phil und haben hier mehr als einmal einen Einsatz gehabt.
Der Kollege, der die Nachforschungen bearbeitete, hieß Astor Dentel. Natürlich war er ein klein wenig beleidigt, dass wir selbst nachsehen kamen, aber persönliche Gefühle zählen bei unserer Arbeit nicht.
Selbstverständlich waren die Polizei- und FBI-Dienststellen und auch die Banken von dem Auftauchen falscher Fünfdollar-Noten benachrichtigt worden. Nur auf eine Informierung der Bevölkerung hatten wir bisher verzichtet.
»Dieser Awall, der hier bei uns verschwunden ist, soll also der Hauptakteur sein?«, erkundigte sich Dentel.
»Jedenfalls eine wichtige Figur im Spiel. Ohne ihn kommen wir im Augenblick nicht weiter.«
»Jedenfalls sind bei uns bisher noch keine falschen Noten aufgetaucht.«
»Dentel, wir möchten die Wege von Reis Awall in San Francisco noch einmal eingehend nachprüfen. Wollen Sie uns bitte behilflich sein?«
»Aber selbstverständlich.«
Im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden hatten wir eine Menge Unterredungen mit Leuten, die irgendwie und irgendwo mit Awall in Berührung gekommen waren, angefangen vom Direktor des Frazer Theaters, mit dem er wegen eines Gastspieles der Cough-Band ganz wie ein ordentlicher Manager verhandelt hatte, bis zu den Kellnern, die ihn bedient hatten.
Es kam nichts Besonderes dabei heraus. Kollege Dentel verstand sein Handwerk nicht schlechter als wir, und die Leute wiederholten im Wesentlichen ihre Aussagen.
Der letzte Gegenstand unseres Interesses war der Portier des Bay Moon, der Mann, der Awall zuletzt gesehen und der über ihn die Dinge berichtet hatte, die uns stutzig machten.
Auch der Portier wiederholte seine Aussage, und ich war daran aufzugeben, als Phil, der eifrig im mitgebrachten Dentel-Protokoll blätterte, fragte: »Sie haben bei Ihrer ersten Vernehmung ausgesagt, dass es Ihnen nicht recht gelang, dem Gesuchten in das Taxi zu helfen, weil das Taxi sehr schnell anfuhr. Können Sie uns das näher beschreiben?«
Er kratzte sich den Kopf, was ein vornehmer Portier eigentlich nicht tun sollte.
»Tja, wie soll ich das erklären. Also ich pfiff auf meiner Trillerpfeife, und sofort war auch das Taxi da. Es bremste sehr hart. Ich öffnete die Fondtür mit einer Hand. Der Herr bückte sich, um einzusteigen. Sie wissen, er war ein wenig betrunken und unsicher auf den Beinen. Ich schob mit der anderen Hand nach. Da ruckte das Taxi auch schon wieder an, und mehr durch das Anfahren fiel der Herr in die Polster als durch meine Hilfe. Ich konnte gerade noch die Tür zuwerfen, aber dabei war der Wagen schon in Fahrt. Der Herr konnte mir nicht einmal mehr ein Trinkgeld geben, er hatte allerdings schon vorher…«
»Ist das üblich, dass Taxifahrer in dieser Form handeln?«, bohrte Phil weiter.
»Nein, eigentlich nicht. Wissen Sie, Sir, die Taxifahrer und wir Portiers, wir sind im Allgemeinen gut befreundet. Wir leben ja beide von den Nachtbummlern und ein Taxifahrer, der kameradschaftlich denkt, der wird immer so lange warten, bis der Gast dem Portier ein Trinkgeld gegeben hat.«
»Der Mann am Steuer von Awalls Taxi scheint aber nicht so kameradschaftlich gedacht zu haben. Wie sah er aus?«
Der Portier hob bedauernd die Schultern.
»Es tut mir leid, Sir, aber ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Halt!«, rief er aus. »Mir fällt ein, dass er nicht einmal die Innenbeleuchtung des Wagens eingeschaltet hat, als sein Gast einstieg.«
»War es überhaupt ein Taxi?«, fragte ich scharf.
Der Mann sah mich unsicher an. »Was soll es sonst gewesen sein?«, murmelte er.
»Die Taxis sind meistens Mercurys?«
»Ja.«
»War es ein Mercury?«
»Ich… glaube schon.«
»Sie sind nicht sicher?«
»Entschuldigen Sie, Sir, aber es ging so schnell, und ich hatte ja auch nicht den geringsten Verdacht.«
Ich lächelte ihn beruhigend an.
»Keine Sorge, Freund. Es trifft Sie keine Schuld. Vielen Dank für Ihre Aussage.«
Wir gingen.
»Das sieht ein wenig so aus, als wäre Reis Awall nicht ganz freiwillig abgeholt worden.«
»Aber die Telefongespräche?«
»Vielleicht wollten sie sich nur vergewissern, ob er da war.«
»Sie hätten nachsehen können.«
»Ja, stimmt«, sagte ich ärgerlich, »aber irgendetwas ist faul. Komm, wir fahren zum Hauptquartier.«
»Zu welchem Zweck?«
»Erste und immer wieder befolgte Gangster-Regel?«
Phil grinste. »Wenn du ein Ding drehen willst und du brauchst dazu einen Wagen, stehle ihn!«
»Okay, wir wollen sehen, welche Wagen in der Nacht gestohlen worden sind.«
***
In der Nacht, in der Awall verschwunden war, wurden vierunddreißig Wagen gestohlen. Davon schieden achtzehn aus, weil sie nach ein Uhr nachts geklaut worden waren, zu einem Zeitpunkt also, zu dem Awall bereits im Wagen saß.
Unter dem Rest befanden sich nur drei Mercurys. Davon war einer von Jugendlichen gegen einen Baum gedonnert worden. Der Wagen befand sich jetzt auf einem Schrottplatz und die Jugendlichen im Krankenhaus. Der zweite Mercury war mit leerem Tank irgendwo auf einem Highway gefunden worden, und nur der dritte Wagen fehlte noch.
Ich las die Beschreibung des Autos. Es war eines der üblichen Serienmodelle, wie Taxifahrer sie benutzen. Der Anstrich war zweifarbig, wenn natürlich auch anders als bei einem echten Taxi-Cab, aber in der Dunkelheit mochte der Wagen als Taxi durchgehen.
»Das könnte das Fahrzeug sein, das man zu Awalls Entführung benutzt haben könnte.«
»Warum soll er entführt worden sein?«, fragte Phil. »Denk an die Telefongespräche!«
»Zum Henker mit deinen Telefongesprächen!«, schimpfte ich. »Nimm Folgendes an: Die Falschgeldfabrikanten in New York merken, dass wir die Cough-Band verhaften. Sie wissen, dass wir uns im Nu nach Awall umsehen werden. Awall aber kennt den nächsten Mann in der Reihe. Also muss Awall verschwinden, und es muss so schnell gehen, dass nicht einmal mehr die Geschwindigkeit eines Flugzeuges ausreicht. Sie rufen irgendwelche Freunde in Frisco an, damit die den Fall für sie übernehmen. Die Freunde wissen nicht, wie Awall aussieht. Sie machen sich auf die Suche, erfahren vom Hotel, wohin Awall gegangen ist, lassen ihn durch einen fingierten Anruf ans Telefon rufen, und nun wissen Sie, wer Reis Awall ist. Sie stehlen einen Wagen, fahren als Taxi vor und haben Awall in den Fingern.«
»Und warum rufen die New Yorker nicht einfach Awall selbst an und sagen ihm, er möge verschwinden?«, fragte Phil mit einem dümmlichen Grinsen.
»Sollen Sie ihm per Telefon sagen, er möge freundlichst Selbstmord begehen?«, fragte ich.
Phil lachte.
Endlich sagte er. »Bisher hast du es noch nicht ausgesprochen, dass du Reis Awall ermordet glaubst.«
»Ja, ich halte es für möglich«, knurrte ich.
»Daraus ergeben sich einige Konsequenzen«, rechnete Phil sachlich. »Wenn er ermordet wurde, dann kann er nicht der Chef des Falschgeld-Ringes gewesen sein, sondern nur ein relativ unwichtiges Glied in der Kette, das zerstört wurde, um den Faden zu zerreißen, der bis in die oberste Spitze führt. Seine Mörder müssen sich in San Francisco aufhalten, da der Mord nur sechs Stunden nach der Verhaftung der Cough-Band geschah, die Zeitdifferenz New York - San Francisco berücksichtigt. Der Mörder hat den Auftrag bekommen, und er weiß, von wem er ihn bekommen hat. Finden wir den Mörder, so ist der Faden wieder geknüpft.«
»Schön«, sagte ich. »Wir wollen mal sehen, was sie hier so an Berufsganoven haben, die für solche harten Sachen infrage kommen.«
Wir setzten uns ins Archiv, ließen uns vom Archivverwalter beraten und sahen uns die interessanten Karteien der Vorbestraften an, die einen Hang zu Gewalttaten hatten.
Das dauerte eine gute Weile, und schließlich hatten wir siebzig Mann zusammen, die uns einen näheren Blick wert schienen. Natürlich waren es nicht alle Mörder, ja, es war sogar niemand darunter, der je unter Mordanklage gestanden hätte, denn im Allgemeinen wird dine Anklage nur erhoben, wenn die Beweise stichhaltig sind, und danach ist die Karteikarte des Mannes gewöhnlich überflüssig geworden. Nein, es handelte sich durchweg um Burschen, denen Gewalttätigkeiten in irgendeiner Form nachgewiesen worden waren.
Als wir mit unserem Karteipaketchen Dentels Büro betraten, hielt er den Hörer in der Hand, sah uns an, legte auf und rief: »Wo treiben Sie sich herum? Ich telefoniere die Welt nach Ihnen ab.«
»Wir waren im Keller in eurer Kartei!«
»Verdammt!«, sagte er, beruhigte sich und wurde sachlich.
»Bei der South Bank sind falsche Fünfer von der New Yorker Sorte festgestellt worden.«
»Wann?«
»Sie riefen vor einer Stunde an. Das Prüfungsverfahren ist so langwierig. Jetzt sind sie dabei, ihre ganzen Bestände an Fünfdollar-Noten durchzuwühlen. Wollen wir hinfahren?«
»Selbstverständlich.«
***
Nicht einmal unsere FBI-Ausweise genügten, um an den bankeigenen Wachmännern vorbei in den Tresor der schon geschlossenen Bank zu kommen. Erst ein herbeizitierter Direktor konnte uns hereinlotsen.
Wir fuhren mit dem Fahrstuhl in den Keller. Durch die drei Fuß starke Stahltür, die offen stand, sahen wir ein Dutzend Leute im Tresor hantieren. Ein Geldexperte, der Friscoer Kollege des Mr. Ashuen aus New York, prüfte Bündel von Scheinen, die ihm die Experten brachten. Der Direktor leitete das ganze Unternehmen wie ein Feldherr eine Schlacht.
»Wir haben bisher eintausendfünfhundertundfünf Dollar Falschgeld gefunden«, erklärte er. »Das Geld muss gestern oder vorgestern bei uns eingegangen sein. Da wir unsere Eingänge nach Sorten verbuchen, hoffen wir feststellen zu können, wer der Einzahler war. Wir überprüfen zurzeit alle Einzahlungen, die mehr als eintausendfünfhundert Dollar in Fünfer-Noten enthalten haben, denn es kann natürlich sein, dass mit dem Falschgeld zusammen auch gute Noten eingezahlt wurden.«
»Wie lange kann es dauern, bis Sie ein Ergebnis haben?«
Der Direktor hob nur die gut wattierten Schultern.
Wir waren hier eigentlich überflüssig und hätten höchstens einiges durcheinandergebracht. Wir zogen uns auf ein paar Stühle zurück und sahen der Schlacht zu. Clerks schleppten Noten, zählten, bündelten. Der Experte riss die Bündel wieder auseinander, prüfte, probte, hielt gegen das Licht.
Was gut war, bündelten die Clerks neu. Es schien jetzt alles gut zu sein. Andere Angestellte rollten lange Papierstreifen aus Rechenmaschinen ab, übersät mit Zahlen. Ihre Bleistifte flitzten die Zahlenreihen entlang, hakten an. Flinke Hände wickelten die Rollen wieder auf. Der Direktor stand wie eine Säule. Hin und wieder stürzte jemand zu ihm hin, reichte einen Zettel, nannte eine Zahl.
Held dieser Nachforschungsschlacht war ein kleiner, schmaler Buchhalter mit einer randlosen Brille und ganz wenig Haaren auf dem Kopf. Er kombinierte irgendwelche Kontennummern mit den angestrichenen Eingangszahlungen, jagte das Ganze durch eine Lochungsmaschine, sodass es eine Aussortierungungsmatritze ergab, die in die Sortiermaschine eingelegt wurde, worauf die Sortiermaschine in Blitzesschnelle aus den Lochkarten der Kundenkonten alle Konten aussortierte, auf denen in den letzten drei Tagen mindestens eintausendfünfhundert Dollar in Fünfdollar-Noten eingezahlt worden waren.
Dann präsentierte uns der Direktor, nachdem noch ein paar Schreibmaschinen rasend geklappert hatten, vier oder fünf Bogen mit einer langen Reihe von Namen, Anschriften, Berufen, Kontonummern, eingezahlten Beträgen und Einzahlungsdaten.
»Das sind die Fünfdollar-Einzahlungen der letzten drei Tage über einsfünf«, sagte er. Er sagte es, als habe er zu melden, dass der Feind besiegt sei, und ich frage mich, ob der kleine Buchhalter nun wohl einen Orden bekäme. Oder wenigstens eine Gehaltserhöhung.
Ich studierte die Liste und Phil sah mir dabei über die Schulter. Ich studierte nicht die Zahlen und nicht die Namen. Ich studierte die Berufsangaben der Einzahler.
Dann schoss Phils Zeigefinger vor, und ich entdeckte den Mann gleichzeitig.
»Charel Hyser, Wettbüro. Beechom Street, eingezahlt 7430 Dollar in Fünfdollar-Noten.«
»Wettbüros sind immer interessant«, sagte Phil.
»Hm«, antwortete ich. »Wenn wir nichts Besseres finden, sehen wir uns den Mann zuerst an.«
Wir fanden nichts Besseres. Der Experte hatte unterdessen auch keine neuen Blüten gefunden. Es blieb bei der Summe.
***
Zusammen mit Dentel fuhren wir zur Beechom Street. Es war inzwischen Abend geworden, ungefähr neun Uhr, aber das Wettbüro hatte selbstverständlich noch geöffnet. Nicht wenige Leute, meistens Arbeiter und Angestellte hielten sich dort auf, tätigten an einer langen Theke bei drei Clerks ihre Wetten oder besprachen angeregt die Aussichten der morgigen Rennen.
»Wir wollen den Chef sprechen!«, sagte Dentel einem der Clerks. Wettbüros haben immer mal wieder mit der Polizei zu tun, und der Clerk besaß den richtigen Blick.
»Ich hole ihn.«
»Wir gehen schon selbst. Wo ist er?«
Wir schoben uns hinter die Theke in das Chefbüro, das durch eine Glastür vom Hauptraum getrennt war.
Hyser war ein unauffälliger Mann mit einem Dutzendgesicht. Er war den Umgang mit Kriminalbeamten gewöhnt, weil es immer wieder vorkam, dass irgendein Dieb den Ertrag seiner Beute bei ihm verwettete. Natürlich war es moralisch nicht einwandfrei, dass Hyser einen Teil seines Einkommens auf diese Weise erhielt, aber rechtlich war es unangreifbar, und an die mangelnde Moral hatte sich Mr. Hyser längst gewöhnt. Der Polizei gegenüber verhielt er sich korrekt.
»Sie haben vorgestern bei der South Bank unter anderem etwas über siebentausend Dollar in Fünfer-Noten eingezahlt«, eröffnete ich das Gespräch. »Davon waren etwas über eintausendfünfhundert Dollar Falschgeld. Können Sie feststellen, wer es Ihnen gab?«
Er wiegte den Kopf. »Wetten zu Fünf werden häufig abgeschlossen«, sagte er, »und die meisten Wetter zahlen dann auch mit einem Fünfer. Es müsste schon jemand dabei gewesen sein, der ungewöhnlich viele oder sehr hohe Wetten abgeschlossen hat. Ich werde meinen Kassierer fragen.«
Er ließ seinen Angestellten kommen und sprach mit ihm.
»Vorgestern? Ja, ich erinnere mich. Vorgestern schloss ein Mann den ganzen Tag über Wetten ab, teilweise relativ hohe, aber er zahlte sie alle in Fünfdollar-Scheinen. Hatte übrigens wenig Glück. Er gewann nichts. Einen Augenblick, ich sehe die Duplikate der Wettscheine nach.«
Er kam nach ein paar Minuten mit einem Bündel Scheine wieder und überreichte sie seinem Chef.
»Ach so«, machte Hyser. »Diese Wetten wurden von Lesly Tanio abgeschlossen. Alter Kunde von mir, aber hat meistens wenig Geld.«
»Wo können wir ihn finden?«
Hyser reckte den Hals und spähte durch die Glastür.
»Dort steht er ja«, sagte er. »Der geschniegelte junge Mann an Schalter 3.«
Phil und ich standen auf und sahen uns den Burschen an.
»Der war es nicht«, sagte Phil leise. »Kein Typ dazu.«
»Zum Helfen langt’s«, antwortete ich.
Lesly Tanio erhielt seinen Wettschein und ging zur Kasse. Ich verließ das Büro, ging um die Theke herum und stellte mich dicht hinter ihn.
»Hundert Dollar«, sagte der Kassierer.
Der Mann holte eine Brieftasche heraus, öffnete sie, zählte einhundert Dollar ab und schob sie auf den Zahltisch. Es waren zwanzig Noten zu je fünf Dollar.
Ich griff über seine Schulter nach dem Geld. Er fuhr herum und starrte mich an.
»Los, komm mit!«, sagte ich leise.
»Was soll das?«
»Komm mit! FBI.« Und ich packte seinen Arm und führte ihn nach draußen. Die anderen Leute schienen nichts gemerkt zu haben. Vielleicht waren sie es auch gewohnt, dass immer mal wieder einer abgeholt wurde.
Er leistete keinen Widerstand. Draußen standen schon Phil und Astor Dentel. Ich fischte Tanio die Brieftasche aus dem Jackett und gab sie Phil.
Er warf einen Blick hinein. »Nur Fünfer«, sagte er, »aber nicht mehr viel.«
»Das ist Falschgeld, Tanio«, sagte ich und hielt ihm die hundert Dollar vor die Nase. »Woher stammt das Zeug?«
Er stammelte nur. »Ich… ich…«
Ich schoss eine schwere Breitseite ab.
»Warst du dabei, als Reis Awall umgelegt wurde?«
Die Breitseite saß. Er wurde leichenblass und seine Knie knickten ein.
Ein Cop, der gerade vorbeikam, blieb stehen. Er dachte wohl, dass wir dabei waren, den Mann an der Mauer in irgendeiner Form fertigzumachen, und er mischte sich ein.
»Was machen Sie mit dem Mann?«, fragte er scharf.
»FBI«, sagte Dentel und hielt ihm kurz den Ausweis hin.
Der Polizist salutierte. »Entschuldigen Sie, ich dachte…«
»Schon gut, Sergeant.«
Der Cop warf einen Blick auf den Mann vor mir.
»Das ist Lesly Tanio«, sagte er. »Er wohnt hier im Revier. Kann ich noch behilflich sein?«
»Wissen Sie, mit wem er Umgang hat, Sergeant?«, fragte ich rasch.
»Mit vielen jungen Burschen, aber er hat außerdem einen Bruder, der Roc heißt. Der ist aber unangenehmer. Der Lesly, den Sie haben, Sir, ist kaum mehr als ein Halbstarker.«
»Einen Bruder?«, wiederholte ich. »Wo kann man ihn finden?«
»Er treibt sich viel in einer kleinen Kneipe herum. Sie liegt hier in der Nähe, zwei Ecken weiter.«
 »Sehen wir ihn uns an…«
In diesem Augenblick machte Lesly Tanio einen verzweifelten Fluchtversuch. Er rannte nach links weg wie ein flüchtendes Tier, aber er musste nahe an Phil vorbei. Phil machte nur eine kleine Bewegung mit einem Bein und einer Hand. Lesly Tanio überschlug sich und rutschte dann flach auf Bauch und Gesicht über das Pflaster. Phil ging hin, packte ihn im Nacken und stellte ihn auf die Beine.
»Dentel, wollen Sie bitte den Burschen bewachen, während uns der Sergeant zu seinem Bruder bringt«, bat ich unseren Kollegen.
Lesly Tanio bekam ein paar Handschellen verpasst, und unter Führung des Cops gingen Phil und ich zu jener Kneipe.
***
Es war eine jener Allerweltswirtschaften. Hinter dem Schankraum lag ein kleineres Billardzimmer, aber beide Räume waren nicht durch eine Tür getrennt.
Der Laden enthielt nur wenige Gäste. Sie starrten uns an. Drei Männer lösten sich von der Theke, und während wir tiefer in das Lokal hineingingen, gingen sie hinaus. Sie waren Leute von der Sorte, denen das Bier nicht mehr schmeckt, wenn ein Polizist beim Trinken zuschaut.
Von der Mitte des Raumes aus hatte man einen guten Blick in das Billardzimmer. Der Cop beugte sich vor.
»Das ist er«, sagte er. »Der Mann, der gerade jetzt die Kugel stößt.«
Es war ein nicht sehr großer Mann, in dessen Gesicht die mächtigen Kiefer auffielen. Außer ihm waren nur zwei Männer im Zimmer, die ebenfalls Billardqueues in den Händen hielten.
»Soll ich ihn holen, Sir?«, fragte der Sergeant diensteifrig.
»Augenblick«, antwortete ich. »So harmlos ist der Bursche nicht.«
In dieser Sekunde hob Roc Tanio den Blick von den bunten Kugeln, sah den Cop und uns und reagierte mit der Blitzartigkeit einer zustoßenden Viper. Er legte das Queue auf den Tisch. Wie hingezaubert lag eine Pistole in seinen Händen.
Der Schuss dröhnte in dem niedrigen Lokal, und der Polizist sank in die Knie. Ich fing ihn auf, zerrte ihn zur Seite und hatte schon in der anderen Hand die Smith & Wesson und den Finger am Abzug, als mir einer der Billardspieler, der laut schreiend und bis über den Kragen voller Panik aus dem Zimmer rannte, vor den Pistolenlauf geriet. Instinktiv machte ich den Finger wieder gerade. Ich sah noch, wie Phils Kugel einen langen Ratscher in das Billardtuch schnitt, und wie Tanios Kopf hinter dem Tisch verschwand. Dann hatte ich den Cop glücklich in Deckung eines Spielautomaten. Die Deckung war unvollkommen. Ich warf den Automaten um. Seine Deckscheibe zerklirrte, aber so war es besser.
Das alles spielte sich in wenigen Sekunden ab. Noch als der Polizist lag, flüchteten die Leute aus der Tür, peitschten zwei Schüsse aus Tanios Pistole und zwei Schüsse aus der Smith & Wesson von Phil. Gleich darauf krachte es polternd, und dann war es plötzlich so still, dass ich hörte, wie das Bier aus einer umgestürzten Flasche sickerte.
Ich untersuchte rasch den Cop, der die Augen geschlossen hielt und schwer atmete. Er hatte einen Schulterschuss, der zu tief saß, um leicht genommen zu werden.
Ich rief Phil an. Er hatte sich zwei Tische zusammengeschoben und hockte dahinter. Ich konnte ihn von meiner Deckung aus sehen, aber von dem Billardzimmer nur einen Winkel.
»Wie steht’s?«
»Er hat den Billardtisch umgestürzt«, antwortete er. »Mit einer Kugel ist er nicht zu erreichen.«
»Kann er fliehen?«
»Weiß nicht. Ich sehe kein Fenster. He, Wirt! Wo sind Sie?«, rief er.
Das ganze Gespräch ging in voller Lautstärke vor sich. Tanio musste jedes Wort hören können, aber er rührte sich nicht.
»Ich liege hier hinter der Theke«, antwortete die schwankende Stimme des Wirtes, ohne dass der Mann auftauchte. »Was soll ich tun?«
»Bringen Sie mir einen doppelten Whisky«, lachte Phil grimmig. »Kann der Bursche aus dem Billardzimmer weg?«
»Es hat kein Fenster, Sir. Nur einen Luftabzug, aber der ist zu eng.«
»Der Sergeant ist verwundet!«, rief ich. »Er muss rasch in die Hände eines Arztes.«
»Du kannst nicht zur Tür!«, rief Phil zurück. »Er knipst dich ab, als wärst du eine Fahrkarte.«
Wie zur Bestätigung seiner Worte peitschten zwei Schüsse Tanios durch den Raum. Die Kugeln zerschlugen die Glasscheibe der Eingangstür.
»Da scheint einer hinein gewollt zu haben«, kommentierte Phil grimmig und brüllte: »Eintritt verboten!«
»Der Cop muss raus, Phil!«
»Ja, warte. Ich mache es schon!«
Er begann an seinen umgestürzten Tischen zu rücken, schob sie mehr zur Mitte des Lokals, sodass sie den Eingang, oder richtiger den Weg zum Eingang gegen Tanio abdeckten, vorausgesetzt, dass man auf dem Bauch kroch.
Tanio ließ das Manöver laufen, ohne einzugreifen.
»Versuche es jetzt«, sagte Phil. »Wenn er die Nase hochnimmt, besorge ich es ihm.«
Mit dem rechten Arm, den Spielautomaten als Deckung mitschleifend, zog ich den stöhnenden Polizisten langsam der Tür zu.
Ganz einfach war es nicht, in der richtigen Linie zu bleiben. Tanio versuchte prompt, eine Kugel anzubringen, aber da fuhr Phil wie ein Springteufel hinter seinem Tisch hoch und ballerte das Billardzimmer voll, dass der Gangster schleunigst den Kopf runter nahm.
Es gelang, den Verwundeten durch die Tür zu ziehen. Natürlich standen draußen schon eine Menge Leute, ganz vorn zwei Polizisten, die Lesly Tanio zwischen sich hielten.
»Agent Dentel hät uns den Mann übergeben«, meldete der eine. »Er wollte eindringen, aber der Gangster schoss sofort. Agent Dentel alarmiert Hilfe.«
»In Ordnung. Gibt es einen Arzt in der Nähe? Ihr Kamerad braucht sofortige Hilfe.«
»In der nächsten Querstraße wohnt ein Doktor. Wir bringen ihn sofort hin.«
»Okay.« Ich wandte mich um, nahm einen Anlauf, stieß die Tür auf und sauste in einer Mischung aus Hocke und Hechtsprung gleich bis in Phils Deckung. Unser Gegner feuerte nicht einmal. Es ging wohl zu schnell.
»Hallo!«, sagte Phil und grinste. »Ich habe noch zwei Schuss. Tragen der Herr vielleicht einige Munition bei sich. Ich zahle beste Preise.«
»Shut up!«, knurrte ich. »Keine Zeit für Witze. Was macht der Bursche?«
»Raucht eine Zigarette«, antwortete Phil, der heute seine komische Ader hatte. »Ich sah ein Rauchwölkchen hinter dem Billardtisch vorquellen, und es stammte nicht vom Mündungsfeuer.«
»Hör auf! Hast du ihn aufgefordert, Schluss zu machen?«
»Zwecklos. Der Typ gibt nicht auf, den müssen wir holen.«
»Wir brauchen ihn lebendig. Tot nützt er uns nichts.«
»Wir können es versuchen.«
Ich brüllte Roc Tanio eine Übergabeaufforderung hinüber. Er antwortete nicht.
Ein paar Minuten später rief Dentel hinter der Eingangstür uns an. Er war mit einer halben Kompanie angerückt, und sie hatten alles bei sich, auch Tränengas.
»Geben Sie jetzt auf, Tanio?«
Keine Antwort!
»Kommen Sie!«, rief ich Dentel zu.
Die G-men drangen in den Raum ein, indem sie tragbare Schutzschilde aus Stahl vor sich hertrugen. Tanio feuerte zweimal, aber Pistolenkugeln vermochten nichts gegen Stahl. Als Querschläger schrillten sie durch den Raum.
Natürlich feuerten die G-men instinktiv zurück. Der Billardtisch dröhnte unter dem Anprall der Geschosse, aber als Schutz war er kaum schlechter als der Stahl.
Dentel arbeitete sich bis zu uns heran.
»Lassen Sie das Schießen einstellen. Wir brauchen den Burschen lebendig.«
Er gab den Befehl.
»Das Tränengas und zwei Schutzschilde!«, befahl ich.
Dentel gab mir seinen Schild. Ein G-man, der das Tränengas trug, kam ebenfalls und lieferte die Granaten und seinen Schild an uns ab.
»Los«, sagte ich zu Phil. Ich steckte den Arm in den Tragegurt und machte mich auf die Socken. Ich steuerte den Eingang zum Billardzimmer von rechts an, Phil von links.
Schon lange brannte im Billardzimmer kein Licht mehr, während wir die Beleuchtung im Schankraum intakt gelassen hatten. Es fiel von dort aus genug Licht in das andere Zimmer, um die Umrisse der Gegenstände zu erkennen.
Ich schob mich bis auf fünfzehn Schritte an den Eingang heran, setzte das Schild ab und zog die Sicherung aus der Tränengasgranate. Tanio rührte sich nicht. Dann kollerte ich die Granate wie eine Kegelkugel in das Billardzimmer, und jetzt schoss Tanio. Ich fühlte die Kugel wie einen heißen Wind an meiner Schulter vorbeistreichen.
Die Granate platzte zischend und stieß weißen Rauch aus. Im gleichen Augenblick warf Phil zwei weitere, von denen eine hinter den Billardtisch fiel.
Innerhalb weniger Sekunden füllten die weißlichen Schwaden das Zimmer. Schon hörte ich Tanios Husten.
Ich wusste, dass Tränengas zur Verzweiflung treiben konnte, aber ich fürchtete, dass Roc Tanio aus solcher Verzweiflung heraus sich nicht ergeben, sondern einen Ausbruch versuchen würde, einen Ausbruch, bei dem die G-men ihn allein schon aus dem Grund zusammenschießen mussten, um nicht selbst an- und abgeschossen zu werden.
Ich hob den Schild wieder auf und ging geduckt vorwärts, in der Hand die Smith & Wesson. Ich erreichte den Eingang zum Billardzimmer, und Schwaden des Gases erreichten mich.
Ich unterdrückte mit aller Energie den Hustenreiz und ging weiter. Das Wasser begann mir aus den Augen zu perlen und machte den Blick trübe.
Jetzt musste Tanio mich gesehen haben. Seine Pistole bellte. Der Anprall der Kugeln gegen den Stahl des Schildes fuhr wie ein plötzlicher Stoß durch meinen Körper. Ich ging weiter. Noch eine Kugel, dann ein Hustenanfall.
Ich hob die Nase über das Schild. Tanio kniete wenige Schritte von mir entfernt auf der Erde, und der Husten schüttelte ihn. Ich sah seine Gestalt wie einen Schatten in den weißen Schwaden, und nur undeutlich durch die Tränen in meinen Augen.
Ich schleuderte den Schild zur Seite und warf mich nach vorn. Ich überrannte den Gangster einfach und kam mit ihm zum Fall und jetzt brach sich der zurückgehaltene Hustenreiz Bahn. Ich schlug nach Tanio und hustete. Er rollte sich zur Seite weg und hustete. Ich stürzte mich erneut auf ihn, sah fast nichts mehr, hustete, bekam seine Hand mit der Waffe zu fassen und schmetterte sie so wuchtig auf den Boden, dass sich die Finger öffneten. Gleichzeitig hieb er mir die freie Faust ins Gesicht, aber das machte nichts mehr. Im nächsten Augenblick war alles vorbei. Ein halbes Dutzend Gestalten stürzten sich auf den Mörder, packten seine Arme und Beine, und jemand half mir auf die Beine.
***
Die Wirkung von Tränengas verfliegt schnell, wenn man wieder frische Luft zu atmen bekommt. Eine Viertelstunde nach der letzten Szene saßen uns die Brüder Tanio im Hauptquartier in Dentels Zimmer gegenüber, der ältere noch mit rot entzündeten Augen.
Von einem Streifenwagen geholt kam der Portier des Bay Moon und wurde den Brüdern gegenübergestellt.
»Erkennen Sie in einem der Männer den Taxifahrer?«
Er musterte sie aufmerksam.
»Nein, den Taxifahrer erkenne ich nicht, aber dieser«, er zeigte auf Roc, »war an jenem Abend in unserer Bar. Ungefähr gegen elf Uhr.«
»Zu einer Zeit also, zu der Awall auch anwesend war.«
»Ja, er blieb nicht lange. In erinnere mich genau. Er blieb nur eine Viertelstunde.«
»Wurde während dieser Viertelstunde Awall ans Telefon gerufen?«
»Jawohl, es muss so gewesen sein.«
Ich dankte ihm und ließ ihn gehen, und dann knöpfte ich mir den älteren Tanio vor.
»Du weißt, Roc, dass du keine Chance hast. Abgesehen davon, dass dein Bruder früher oder später alles aussagen wird, was wir wissen wollen, so bist du schon wegen der Schießerei und der Verwundung des Polizisten reif für dreißig Jahre Zuchthaus. Wir aber wollen wissen, auf welche Weise du Reis Awall umgebracht hast und in wessen Auftrag du es tatest.«
»Reis Awall?«, fragte er höhnisch. »Wer ist das?«
»Ein Mann, den du getötet hast.«
»Zeigen Sie mir seine Leiche«, grinste er.
Ich blickte ihn scharf an. »Ich verstehe«, sagte ich, »du hast sie so gut zur Seite geschafft, dass du glaubst, wir würden sie nie finden. Mitsamt des Mercury, nicht wahr? Ich schätze, du hast den Wagen mit seiner Fracht irgendwo ins Meer gefahren. Keine Sorge, Roc. Dein Bruder Lesly wird es uns sagen.«
Tanio warf seinen Kopf herum und schoss einen drohenden Blick auf seinen Bruder ab, ich wusste, dass es ihm nichts nützen würde. Typen wie Lesly Tanio reden immer, früher oder später. Sie reden schließlich für eine Zigarette.
Ein G-men kam herein und brachte uns eine schäbige, abgewetzte Aktentasche. Wir hatten einige Leute zu Roes Wohnung geschickt.
»Die Beute«, sagte der G-man. »Das Ding steckte hinter einem Schrank. Ganz hübsche Summe!«
Ich warf einen Blick in die Tasche und sah gebündelte Geldscheine. Ich hob die Tasche hoch, drehte sie um und ließ die Bündel auf den Tisch regnen. Es waren alles Fünfdollar-Noten.
»Der Lohn, Roc?«, erkundigte ich mich. »Ganz schöne Summe, mindestens zwanzigtausend Dollar. Lesly hast du nur zweitausend für seine Hilfe abgegeben. Für einen Bruder finde ich das reichlich schäbig.«
Ich spielte scheinbar nachdenklich mit einem Bündel.
»Zwanzigtausend Dollar für einen Mord. Ist das jetzt der Kurs? Teuer, aber für deinen Auftraggeber immer noch billig, denn ihn kosten diese Scheine vielleicht zwei- oder dreihundert Dollar.«
Ich hob den Kopf und sah ihn an.
»Das ist nämlich Falschgeld, Roc. Blüten. Und nur weil dein Auftraggeber mit Blüten bezahlt hat, haben wir dich so rasch gefasst, denn Lesly hat mit den Blüten Wetten abgeschlossen, der Wetteinnehmer brachte sie zur Bank, die Bank brachte sie zu uns. Wir gingen den Weg rückwärts bis zu Lesly, und von deinem Bruder bis zu dir war es nicht mehr weit.«
Roes großer Mund stand weit offen. Er keuchte, und es dauerte Minuten, bis er einen Ton herausbekam.
»Falschgeld«, stöhnte er. »Das… das… soll Falschgeld sein?«
»Das ist Falschgeld«, sagte ich hart.
Es war sehr still in Raum. Nur Tanios Atem kam keuchend wie das Fauchen einer Dampfmaschine. Seine Augen begannen vorzuquellen, und er sah aus, als würde er gleich an einem Schlaganfall zu Boden sinken.
Sehr vorsichtig, fast leise, fragte ich: »Wie heißt der Bursche, der dich reingelegt hat, Roc?«
»Ponchos«, keuchte er. »Al Ponchos dieses…« Und dann brach ein Strom unflätigster Schimpfworte und Flüche aus seinem Mund, die sich in Sekundenschnelle zu einem Schreikrampf steigerte, in dem er sich zuckend auf dem Boden wand.
***
Beim FBI in New York kannte man Al Ponchos ganz gut. Man hielt ihn für einen Gangster der unteren Mittelklasse, und es stand für uns eigentlich von vornherein fest, dass Ponchos nicht der Hersteller und der Organisator der Falschgeldgeschichte sein konnte. Er steckte aber offenbar irgendwie mit darin. Tanios Geständnis ließ daran keinen Zweifel.
Wir beratschlagten mit unserem Chef, Mr. High, ob wir bei Al Ponchos gleich mit dem ganzen Orchester anrücken sollten, aber schließlich wurden wir uns einig, dass es besser sei, bei ihm erst einmal sanft auf die Tube zu drücken.
»Vergraulen Sie ihn nicht gleich, Jerry«, sagte High. »Es kann sein, dass die Leute, die ihm das Geld liefern, ihn überwachen.«
»Vergessen Sie nicht, dass er persönlich es war, der den Mord in Auftrag gegeben hat«, erwiderte ich. »Das spricht eigentlich dafür, dass er selbst eine wichtige Rolle im Kreis spielt.«
Da wir uns also für die sanfte Gangart entschlossen hatten, besuchten wir Ponchos am Nachmittag in seiner Wohnung in der 82. Straße, als wären wir zum Tee eingeladen.
Ponchos war allerdings nicht sehr erfreut, als er uns im Türrahmen stehen sah.
»Sie wünschen?«, fragte er, nachdem ein Diener, der mir eher nach Leibwächter aussah, ihn herbeigerufen hatte.
Ich nahm meinen Hut ab und sagte: »Sie vermuten richtig, Ponchos. Wir sind Kriminalbeamte, genauer gesagt, FBI-Agents.«
Seine Lippen zitterten ein wenig, aber dann sagte er bullig: »Kommt rein!« Er stürmte vor uns her in sein Wohnzimmer.
Im großen Bogen pirschten wir uns an die Sache heran.
»Da ist vor einigen Wochen ein Mann bei einem Konzert erstochen worden, Ponchos. Er hieß Fancy Roon, und wir hörten, dass er für Sie gearbeitet hat.«
Ponchos war nicht so ungeschickt, alles zu leugnen.
»Stimmt«, antwortete er. »Er hat für mich gearbeitet, aber den Dolchstich in dem Konzert habe ich weder bezahlt, noch hat er ihn sich in meinem Auftrag geholt. Roon war bei mir nur Gelegenheitsarbeiter.«
»Für gelegentliche Morde?«, erkundigte sich Phil mit unschuldigem Gesicht, als spräche er vom Kistenstapeln.
Ponchos prallte zurück. »Was soll das heißen?«, fragte er rau, um gleich darauf seine Verlegenheit mit einer großen Szene zu überspielen.
»Ich weiß, Jungs, dass ihr schon lange scharf darauf seid, mir etwas anzuhängen. Keine Feindschaft deswegen. Wenn ihr es schafft, gebe ich euch sofort meine Hände, und ihr könnt mir die Schellen um die Gelenke legen, ohne dass ich mich wehren werde. Aber Morde stehen bei mir nicht auf dem Programm. Das Geschäft erfordert manchmal raue Methoden, und dafür holte ich mir hin und wieder Fancy Roon. Das ist alles. Versucht, ob ihr mir mehr beweisen könnt. Ich wette, ihr schafft es nie.«
»Wir haben bei Ihnen nur noch nicht richtig hingesehen, Ponchos«, sagte ich friedfertig. »Sie sind nicht annähernd ein so großer Gangster, wie Sie glauben.« Der Augenblick schien mir günstig, und ich schaltete den nächsten Gang ein.
»Wenn wir Sie einmal richtig ansehen, Ponchos, stehen Sie sofort vor dem Richter, direkt neben Roc Tanio.«
Rums! Das saß! Der Name Tanio traf ihn wie ein Faustschlag.
Er stoppte mitten in seinem Marsch durch das Zimmer und taumelte zur Wand zurück, an der er kleben blieb wie eine Fliege. Ich stand aus meinem Sessel auf und ging auf ihn zu.
»Wenn Sie einen Mörder für den Mord mit Falschgeld bezahlen, Ponchos, und wenn dieser Mörder aufgrund des Falschgeldes dann gefasst wird, dann brauchen Sie sich nicht zu wundern, wenn er seinen Auftraggeber verrät. Sie hätten die Noten in echtes Geld umwandeln sollen, bevor Sie sie Tanio schickten. Da sehen Sie, was für ein miserabler Gangster Sie sind.« Ich drehte mich zu Phil um.
»Kümmere dich bitte um den Diener! Vielleicht kann er mit einer Pistole umgehen.«
Phil stand auf und schlenderte hinaus.
»Setzen Sie sich!«, befahl ich Ponchos und stieß ihm mit dem Fuß einen Sessel hin. Er sank hinein. Sein Kopf baumelte, als wäre er schwer betrunken.
»Raus mit Ihrer Geschichte!«
Seine Augen begannen zu flackern. Ich stand noch. Und plötzlich sauste er aus dem Sessel hoch und fiel mich an.
»Oh, Al«, sagte ich und holte aus. Eine Sekunde später saß er wieder im Sessel, nur dass seine Augen jetzt ein wenig glasig waren und eine Stelle in seinem Gesicht unter seinem linken Backenknochen zu schwellen begann.
»Die Geschichte, Al«, mahnte ich.
Ich war nett genug, ihm mit einem Schluck Whisky aus seiner Hausbar auf die Beine zu helfen. Na ja, er kam langsam wieder zu sich, und dann erzählte er stockend eine Geschichte, die erst halb aus Wahrheit und Lüge, und schließlich, als er sich voll erholt hatte, nur aus Lüge bestand.
***
Ein Mann wäre zu ihm gekommen, dessen Namen er nicht kenne, und habe ihn um die Adresse eines zuverlässigen Burschen in Frisco gebeten. Es wäre eine Vertrauenssache, und er habe ihm schließlich den Namen Roc Tanios genannt. Aber natürlich hätte er nicht die geringste Ahnung gehabt, dass es sich um einen Mord gehandelt hätte.
Der Mann, dessen Namen er nicht kannte, habe ihn schließlich platt geschlagen, doch selbst Tanio anzurufen und gewissermaßen Bürgschaft zu leisten. Na ja, er habe dem Mann den Gefallen getan, und dann sei er, wie sich das für einen höflichen Menschen gehöre, hinausgegangen, und habe den Mann während des Gespräches allein gelassen.
»Glauben Sie mir, G-man, so war es«, versicherte er eifrig. »Nur durch meine Gutmütigkeit bin ich in diese widerliche Geschichte verstrickt.«
»Nun gut, Ponchos«, sagte ich freundlich. »Ich verhafte Sie also wegen Beihilfe und Anstiftung zum Mord.«
Ich fischte ein Papier aus dem Anzug und hielt es ihm unter die Nase. »Haftbefehl und Haussuchungserlaubnis. Fangen wir gleich mit Ihrer Brieftasche an!«
Ich brachte ihn in die Küche, wo Phil sich mit dem etwas fahl gewordenen Diener unterhielt, dem er inzwischen eine Pistole aus der Hosentasche gefischt hatte, und der auch schon sein Vorstrafenregister gebeichtet hatte.
Wir sperrten Herrn und Knecht in die Küche ein, schlossen gut ab und durchsuchten die Wohnung mit einem gewissen Genuss.
Den entscheidenden Fund machten wir in Ponchos Schlafzimmer.
In seinem Kleiderschrank, verdeckt von Mänteln und Anzügen, fanden wir den großen Koffer, dessen Deckel sich wölbte. Er war bleischwer. Phil sprengte mit einem Brieföffner die Schlösser, und wir sahen auf einen Berg von Geldscheinen.
Phil hielt sich rasch die Augen zu und rief: »Ich wette, dass es nur Fünfdollar-Noten sind!«
»Ich nehme die Wette nicht an. Es sind nur Fünfer. Und jetzt wollen wir einmal sehen, was Ponchos zu den Millionen zu sagen hat. Hol ihn aus der Küche!«
Als Phil ihn hereinführte und er den offenen Koffer erblickte, zuckte kein Muskel in seinem Gesicht. Er hatte wohl damit gerechnet, dass wir seinen Schatz fanden.
»Das ist Falschgeld, Al. Darüber brauchen wir uns wohl nicht zu unterhalten. Uns interessiert nur, ob du es für die Organisierung des Mordes an Awall bekommen hast, oder ob du uns eine vernünftige Erklärung dafür geben kannst, wie du in den Besitz dieser Blüten gekommen bist.«
Er hatte sich in der Küche offenbar seine Taktik zurechtgelegt. Den Mord und die Beihilfe zur Tat wollte er nicht zugeben, aber an den falschen Noten konnte er sich ohnedies nicht mehr vorbeidrücken. Ein paar Jahre Zuchthaus schienen ihm offenbar angesichts der Möglichkeit, dass er auf dem elektrischen Stuhl landen konnte, nicht mehr so schrecklich.
»Ich habe es gekauft«, erklärte er leise.
»Von wem?«
»Von einem Mann, der sich Bottom nennt.«
»Erzähle schon!«
Mit tonloser Stimme berichtete er, wie einer seiner Leute einen alten Freund, einen Grafiker, dem es miserabel ging, im Krankenhaus besucht hatte. Der Grafiker, der so krank war, dass er nur noch wenige Tage zu leben hatte, und der schon vor Jahren einmal gesessen hatte, weil er eine Notenfabrik auf eigene Rechnung eröffnet hatte, die Platten waren damals ausgezeichnet gestochen gewesen, aber das Papier und die Farben waren schlecht, dieser Grafiker also hatte dem Freund berichtet; dass er für einen Mann namens Bottom Platten für den Druck von Fünfdollar-Noten gestochen hatte. Ein paar Tage später war der Mann gestorben, aber Ponchos hatte davon erfahren und sich hinter die Sache geklemmt. Er hatte Bottoms Quartier ausfindig gemacht, aber der Chef der Fälscher hatte ihn abfahren lassen.
»Erst als ihr die Cough-Band hochnahmt und damit seine Verteilungsmethode blockiertet, war er bereit, mit mir Geschäfte zu machen. Er verkaufte mir das Falschgeld.«
»War es Bottom, der deine Dienste, beziehungsweise die von Roc Tanio in Anspruch nahm?«
»Ja, aber das hat sich genau so abgespielt, wie ich es berichtet habe.«
»Schön, lassen wir das Thema für den Augenblick. Wer ist dieser Bottom?«
»Ich habe ihn nie gesehen, G-man.«
»Und wo wohnt er, Ponchos?«
»Wenn ich ihn sprechen wollte, habe ich immer das Zimmer 14 des Taltan Hotel angerufen.«
»Taltan Hotel! So!«
***
Phil und ich standen auf der 108. Straße vor der bescheidenen Leuchtreklame des kleinen Hotels. Die 108. sah so aus wie immer, aber sie sah nur so aus. An den nächsten Querstraßen war sie gründlich abgesperrt, und von den Menschen, die auf der Straße auf- und abgingen, waren schätzungsweise sechzig Prozent G-men.
»Wollen wir also?«, fragte Phil.
»Na los«, antwortete ich. »Was macht deine Smith & Wesson?«
»Sitzt locker. Gehen wir.«
Wir überquerten die Straße, und mit uns setzte sich eine Anzahl ziviler Herren in Bewegung und steuerten gleich uns das Hotel an, wobei sie jedoch einigen Abstand hielten. Wir hatten nicht die Absicht, gleich mit Pauken und Trompeten den Krieg zu eröffnen, da wir nicht wussten, wie viel harmlose Leute sich im Hotel aufhielten.
So gingen Phil und ich allein zum Eingang, während sich die Kollegen im Hintergrund hielten.
Das Hotel hatte eine ungewöhnliche Tür. Als ich die Klinke niederdrückte, ließ sie sich nicht öffnen.
»Komisch«, flüsterte Phil. »Ein Hotel mit geschlossener Tür.«
Ich drückte auf den Klingelknopf mit der Unterschrift: Nachtportier. Deutlich konnte ich die Klingel schrillen hören, aber es kam niemand.
Phil war ein paar Schritte zurückgetreten.
»Bis auf die Leuchtreklame ist kein Fenster in diesem Hotel erleuchtet«, stellte er fest. »Ich hoffe nicht, dass sie sich schon auf die Verteidigung eingestellt haben.«
Ich probierte bereits einen Dietrich im Schlüsselloch. Das Schloss war nicht kompliziert. Ich bekam es nach einigen Minuten auf.
Vorsichtig schob ich mich in das Haus hinein. Es war dunkel und absolut still. Ich tastete mich bis zur Portiersloge vor, weil ich annahm, dass dort die Schalter für die Beleuchtung waren, und ich fand sie auch.
Es ist immer eine eigene Sache, in einem Haus Licht zu machen, in dem man einen oder mehrere Gangster vermutet. Es kann sehr leicht sein, dass im Augenblick des Aufflammens der Beleuchtung auch die Pistolen zu bellen und die Maschinenpistolen zu rattern beginnen. Ich drehte den ersten Schalter. Es wurde hell, aber sonst geschah nichts, absolut nichts.
Phil pfiff die Kollegen herbei. Wir durchsuchten das Hotel. Wir fanden zerwühlte Betten in den Zimmern, offene Kleiderschränke, schmutzige Waschbecken, Dreck und Staub überall von der Küche bis zum Dachboden, aber wir fanden keinen Menschen. Das Hotel war unbewohnt, und die flackernde Leuchtreklame draußen war nur eine Tarnung, die sich automatisch durch eine an den Stromkreis angeschlossene elektrische Uhr einschaltete.
»Zum Teufel!«, schimpfte Phil. »Wem gehört dieses Hotel? Das muss doch festzustellen sein.«
Es war festzustellen. Allerdings mussten wir dafür ein paar Leute vom Katasteramt von ihren abendlichen Freuden fortreißen. Sie blätterten die Grundbücher durch und wir erhielten die Auskunft.
»Das Taltan Hotel gehört Mr. James Bossom.«
»Und wo wohnt Mr. Bossom«, fluchte Phil. »Getürmt natürlich.«
»Nach unseren Unterlagen ist als Wohnung Calsworthy, Rosesway 13, angegeben«, meldete der Katasteramtsbeamte schüchtern, »aber ich weiß natürlich nicht, ob es stimmt.«
Calsworthy ist ein Vorort, in dem durchweg kleine Einfamilienhäuser mit Garten stehen.
»Sollen wir hinfahren?«, fragte Phil. »Ich halte es für zwecklos.«
»Versäumt werden darf nichts. Komm!«
***
Es war elf Uhr abends geworden, als wir vor dem bezeichneten Haus in Rosesway standen. Am weiß gestrichenen Gartentor hing ein sauberes Porzellanschild mit dem Namen James Bossom. Das Haus war ein schlichtes Holzhaus. Ein Fenster war erleuchtet. Hin und wieder sah man die Gestalt eines Mannes sich schattenhaft bewegen.
»Holen wir unsere Leute?«, fragte Phil.
»Sehen wir allein nach«, sagte ich. »Irgendetwas stimmt hier nicht. In solchen Häusern wohnen keine Falschmünzer, die Dollars für Millionen fälschen.«
Wir sprangen über den Gartenzaun und klingelten an der Haustür. Nach einer Weile öffnete uns ein Mann, der eine Strickweste trug, eine Brille auf der Nase balancierte und eine Zeitung in der Hand hielt. Er konnte nicht mehr weit von den siebzig sein und schlurfte in den Pantoffeln daher.
»Sind Sie James Bossom?«, fragte ich.
»Ja.«
»Besitzer des Taltan Hotels?«
»Ja.«
Der Fall musste geklärt werden. »Polizei! Können wir hereinkommen.«
Natürlich bekam der alte Herr einen Schreck, aber als er sich erholt hatte, konnten wir die Sache rasch klären. Er hatte das ganze Hotel samt Inventar vor ungefähr vier Monaten an einen Mann verpachtet, der ihm die Pachtgebühr für ein halbes Jahr im Voraus bezahlte. Bossom, der sich schon lange zu alt fühlte, um den Betrieb zu führen, war nur zu gern darauf eingegangen, zumal das Hotel schlecht ging. Er hatte sich sofort in sein kleines Haus zurückgezogen und sich um die ganze Geschichte nicht mehr gekümmert. Er wusste nicht einmal den Namen des Pächters. Die Verhandlungen waren durch ein Immobilienbüro geführt worden.
Mr. Bossoms Harmlosigkeit stand ihm im Gesicht geschrieben. Es blieb uns nichts anderes zu tun übrig, als uns zu entschuldigen.
Der Fall lag klar. Der Bursche hatte das Hotel als Hauptquartier gepachtet, hatte seine 'Leute darin untergebracht und jeden zufälligen Fremden, der ein Zimmer heben wollte, abgewiesen. Der Einfachheit halber, hatte er Ponchos gegenüber den Namen des alten Besitzers benutzt.
»Und wo hat er seine Blüten gedruckt?«, überlegte Phil laut.
Die Antwort auf diese Frage erhielten wir, als wir zum Hotel zurückkamen, denn dort hatten die Kollegen inzwischen die Keller inspiziert.
»Interessant, Jerry«, sagte einer von ihnen. »Komm!«
Im Weinkeller standen zwei Druckpressen. Im Vorratskeller lagen zwei Ballen Papier mit wunderbarem Wasserzeichen und ringsum standen die Farbtöpfe für das Einfärben der Walzen. Durch den ganzen Keller flatterten bei jedem Luftzug die Fehldrucke von Fünfdollar-Noten, die die Burschen einfach liegen gelassen hatten. Was nicht zu finden war, waren die Platten für die Vorder- und Rückseite und auch nur eine einzige Note, die einigermaßen so aussah, dass wenigstens ein Kurzsichtiger ohne Brille sie hätte für echt halten können.
»Jede Diskussion überflüssig«, stellte Phil fest, als wir um zwei Uhr nachts nach Hause fuhren. »Sie haben die Druckplatten und jede Banknote mitgenommen, deren Druck gelungen ist. Die Maschinen abzutransportieren haben sie nicht mehr gewagt, nachdem sie wussten, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen waren. Vielleicht haben sie gehofft, wir würden nicht bis zu ihrem Hauptquartier, dem Hotel, Vordringen, dann hätten sie vielleicht in einigen Wochen wieder zu drucken angefangen. Zur Sicherheit jedenfalls haben sie sich erst einmal verkrümelt. Was schätzt du, wie viel Dollars in falschen Fünfern sie mit sich herumschleppen?«
»Im Nennwert von einigen Millionen«, gab ich zur Antwort, »aber das Schlimmste ist, dass sie diese Dollars erst einmal einige Monate bebrüten werden, und wenn sie dann wieder mit dem Geschäft anfangen, fängt auch unsere Arbeit von vorne an.«
»Abwarten«, beruhigte mich Phil, »wir haben noch Ponchos, und ich glaube, der Bursche hat noch lange nicht alles erzählt, was er weiß.«
***
Leider irrte sich Phil in diesem Punkt. Wir bekamen noch einiges von Al Ponchos heraus, aber über diesen rätselhaften Mr. Bossom erfuhren wir nichts. Ponchos kannte ihn anscheinend wirklich nicht.
Wir entrissen ihm die Namen Joe Targo und Slug McClean, und wir jagten sofort Suchmeldungen nach den beiden Gangstern an alle Dienststellen.
Was den Mord an Awall anging, dessen Leiche inzwischen nebst des Mercury aus einer Kiesgrube gezogen worden war, in die Tanio sie versenkt hatte, so stand Aussage gegen Aussage, und es war Sache der Richter, zu entscheiden, ob Ponchos auch wegen Anstiftung zum Mord zu verurteilen war. Vorläufig wurde er wegen Falschgeldverbreitung und Bandenverbrechens vor Gericht gestellt und erhielt zwölf Jahre. Roc Tanio wurde in San Francisco zum Tode verurteilt, jedoch wurde die Vollstreckung aufgeschoben, bis der zweite Prozess gegen Ponchos wegen Beihilfe abgewickelt sein würde. Lesly Tanio verschwand wegen Beihilfe zum Mord für sein Leben hinter den Mauern eines Zuchthauses.
Ein gewisser Teil des Falles war also gelöst, aber eben nur ein gewisser Teil. Der eigentliche Schuldige, der Hersteller des Geldes und der Anstifter der Morde, jener Mann, der sich Bossom genannt hatte, befand sich noch auf freiem Fuß. Mit ihm auf freiem Fuß befanden sich die Mitglieder seiner Bande, zwei Druckplatten für Fünfdollar-Scheine und für einige Millionen Noten.
»Er kann die Blüten jetzt nicht unter die Leute bringen«, erklärte Mr. High in einer Besprechung. »Die Zeitungen sind voll von der Sache. Durch die Prozesse haben wir nicht verhindern können, dass die Angelegenheit bekannt wurde. Jeder Bürger der Vereinigten Staaten rennt sofort zur Bank, sobald er eine Fünfdollar-Note in die Hand bekommt, und lässt den Schein auf seine Echtheit prüfen. Die Fälscher können es nicht wagen, ein Vertriebssystem aufzuziehen. Sie würden innerhalb von vierzehn Tagen gefasst, und ich glaube auch nicht, dass sie ihren Besitz in Blüten en bloc an den Mann bringen können. Man zahlt ihnen höchstens den Preis für,, Altpapier dafür.«
»In Amerika«, sagte Phil mit Betonung.
Mr. High stutzte einen Augenblick, dann begriff er.
»Sie meinen, Phil, im Ausland wäre noch ein guter Preis .zu erzielen? Hm, möglich, dass Sie recht haben. Dollars sind in allen Ländern der Welt begehrt. Wenn es ihnen gelingt, die Scheine außer Landes zu bringen, können sie mit ihren Beständen noch einmal ein großes Geschäft machen. Ich werde einen Bericht an Interpol geben. Gibt’s sonst eine Möglichkeit, den Leuten auf die Spur zu kommen?«
Er sah uns fragend an. Weder Phil noch ich konnten eine Antwort geben.
***
Über einen Monat lang kamen wir den Leuten nicht auf die Spur. Es ereignete sich nichts mehr in dieser Sache, die mit schrägen Tönen angefangen und zu falschen Noten geführt hatte. Auch die falschen Fünfer tauchten nur noch selten auf. Hin und wieder kam es einmal vor, aber wenn wir der Sache nachgingen, dann handelte es sich jedes Mal um einzelne Noten, die sich aus der Cough-Zeit noch im Umlauf befanden.
Mir kribbelte es in den Fingern. Ich kann es nicht leiden, wenn eine Sache nur halb erledigt ist, und ich wurde ziemlich ungeduldig, als sich am ganzen Horizont nicht der geringste Silberstreifen zeigte, wie wir nun auch die zweite Hälfte der Arbeit erfolgreich beenden konnten.
Phil hatte in dieser Beziehung bessere Nerven als ich, und er bewies sie auch jetzt. Er saß den ganzen Tag in unserem Büro und las alle Akten, die irgendeinen Zusammenhang mit der Geschichte hatten. Er las die Vernehmungsprotokolle.
Er las die Berichte aus San Francisco. Er las die Aufzeichnungen der Gerichtsverhandlungen, und er las das alles immer und immer wieder.
»Was soll das?«, fragte ich. Er knurrte nur zur Antwort und las weiter.
Eines Tages, als ich am Nachmittag ins Büro kam, las.er nicht mehr, sondern hatte die Beine auf den Tisch gelegt und wippte auf seinem Stuhl.
Ich war den ganzen Tag hinter einer Fünfdollar-Note hergelaufen, die man in einer New Yorker Bank erwischt hatte. Der Einzahler war ein Geschäftsmann, und von ihm aus ging ich den Weg der Note rückwärts. Über einen Zigarettenhändler, einen Taxichauffeur und einen Drugstorebesitzer landete ich bei einem siebzehnjährigen Jungen, der den Fünfer gewechselt hatte, als er sich und seiner Freundin zwei Eiscreme-Soda kaufte. Der Boy hatte den Schein von einem Cough-Konzert, und damit war die Spur zu Ende.
»Was macht dein Fünfer?«, fragte Phil freundlich.
»Cough!«, antwortete ich brummig.
»Mit diesem hoch qualifizierten Jazz-Trompeter beschäftigte ich mich schon einige Zeit«, sagte Phil. »Wir haben ihn uns nicht gründlich genug angesehen.«
»Unsinn. Wir haben ihn eingehend vernommen.«
»Dann haben wir seine Aussage nicht gründlich genug überprüft.«
Ich spitzte die Ohren. Phil ließ seinen Stuhl zurückfallen, nahm die Beine vom Tisch und griff einen Schnellhefter.
»Coughs erste Aussage«, erklärte er. »Er sagt, Reis Awall sei nach Frisco gefahren, um mit dem Frazer Theater wegen eines Gastspieles zu verhandeln.« Er nahm einen zweiten Aktendeckel. »Und hier die Berichte unserer Friscoer Kollegen über ihre Nachforschungen nach Awall. Der Direktor des Welling Theaters bestätigt, mit Awall wegen eines Gastspieles der Cough-Band verhandelt zu haben.« Er sah mich bedeutungsvoll an. »Der Direktor des Welling Theaters, nicht des Frazer Theaters.«
Ich dachte nach. Das brauchte keine Bedeutung zu haben. Es konnte einfach ein Irrtum, ein Versprechen von Cough gewesen sein. Es sei denn, es gäbe überhaupt kein Frazer Theater in Frisco. Dann allerdings wäre es eine bewusste Lüge gewesen, und dann…
»Gibt es ein Frazer Theater in San Francisco?«, fragte ich.
»Ja, ich warte auf die Verbindung. Ich meldete sie an, bevor du kamst. Ich möchte den Direktor sprechen.«
Ein paar Minuten später meldete die Zentrale die Verbindung. Phil ließ sich den Direktor geben, und ich hörte das Gespräch mit.
»Hier spricht Decker vom FBI New York. Ich bitte Sie, mir folgende Fragen zu beantworten: Haben Sie je mit Reis Awall wegen eines Gastspieles der von ihm gemanagten Cough-Band verhandelt?«
»Awall? Das ist doch der Mann, der hier ermordet wurde und in eine Falschgeldaffäre verstrickt war? Ich las darüber in der Zeitung. Nein, ich habe nicht mit ihm verhandelt. Ich habe lediglich einmal mit ihm telefoniert. Er wollte unser Unternehmen pachten, aber wir sind ein seriöses Haus und interessieren uns nicht für Jazzbands, die die Jugendlichen verrückt machen. Ich habe diese Meinung Mr. Awall auch recht deutlich gesagt, und danach habe ich nie wieder etwas von ihm gehört. Und ich glaube, die Zeitungsnotizen haben mir recht gegeben, dass ich nichts mit ihm zu tun haben wollte.«
»Danke sehr«, sagte Phil. »Ich habe keine weiteren Fragen.«
Es brauchte immer noch nichts zu bedeuten.
»Cough hat sich versprochen. Awall hatte ihm von Verhandlungen mit dem Frazer Theater erzählt, und der Name mag ihm im Gedächtnis haften geblieben sein«, meinte ich.
»Sehr gut möglich«, gab Phil zu, »aber ich habe mir inzwischen auch eine andere Möglichkeit überlegt. Nehmen wir an, nicht Awall, sondern Cough sei der Drahtzieher der ganzen Geschichte gewesen. Nehmen wir sogar an, nicht Cough habe keine Ahnung gehabt, dass ein Manager mit Blüten jonglierte, sondern Awall sei das Unschuldslamm gewesen, das nicht wusste, dass es falsche Fünfdollar-Scheine an Jazzfans verschickte. Dann gibt sich folgende Schlussfolgerung: Als wir Cough und seine Bande verhafteten, blieb ihm gar keine andere Wahl als die Schuld auf denjenigen zu schieben, der sich noch nicht in unseren Händen befand: auf Reis Awall. Und da die Lüge im Augenblick der Verhaftung Awalls sofort geplatzt wäre, musste Awall getötet werden. Um diesen Mord durchführen zu können, musste Cough Zeit gewinnen. Klar, dass er aus diesem Grund nicht das Theater nannte, mit dem Awall wirklich verhandelte, da in diesem Fall es den Friscoern wahrscheinlich gelungen wäre, Awall in ein oder zwei Stunden zu finden, sondern er nannte das Theater, mit dem Awall mit Sicherheit nicht mehr verhandelte, da die Direktion schon abgelehnt hatte. Er gewann Zeit und konnte den Mord organisieren.«
Ich schüttelte leicht den Kopf. »Du vergisst, dass sich Cough und alle seine Leute in Haft befanden, als Reis Awall ermordet wurde, und dass sie mit niemandem gesprochen haben. Cough konnte gar keinen Befehl geben, Awall zu beseitigen. Er sprach nicht einmal mit seinem Anwalt.«
»Sprach er wirklich mit niemandem?«, fragte Phil.
Ich dachte nach. Als ich mit Cough in seiner Wohnung war, war jener junge Mann auf getaucht, den er seinen Freund nannte.
Wie hieß der Bursche noch. Richtig, Mondy Stunt. Wir hatten ihn überprüft, und es war nichts dabei herausgekommen. Und was hatte Cough mit ihm gesprochen?
Ich strengte mein Gedächtnis an. Es waren nur wenige Sätze gewesen. Cough sagte, Awall habe ihn in eine unangenehme Geschichte geritten. Konnte Stunt daraus schließen, dass Awall beseitigt werden musste?
Mir kam die ganze Theorie außerordentlich dünn vor.
»Phil«, sagte ich, »eine Bande von musizierenden Gangstern? Das hat es noch nie gegeben, und ich glaube auch nicht daran.«
»Wer spricht von einer Bande?«, antwortete er. »Ich spreche nur von Larry Cough. Genauer gesagt, ich spreche nur von einer Möglichkeit, der man nachgehen sollte.«
Er hatte recht. Es war nicht vager, als wenn ich der Herkunft einzelner Blüten nachrannte.
Gleich am nächsten Tag machten wir uns auf die Socken, um Mr. Stunt einen Besuch abzustatten. Seine Wohnung war leer und verschlossen. Wir erkundigten uns im Haus. Niemand konnte uns sagen, wohin er gefahren sei. Wir erfuhren nur, dass er schon längere Zeit verreist wäre. Erst auf dem zuständigen Postamt erhielten wir eine Auskunft, mit der etwas anzufangen war. Stunt hatte einen Nachsendeauftrag für seine Post erteilt. Er lautete auf Costaldez, einem nicht sehr großen Ort nahe der mexikanischen Grenze.
***
Ungefähr zwanzigtausend Einwohner mag Costaldez haben, und obwohl es noch auf amerikanischem Boden liegt, sieht es schon sehr mexikanisch aus.
Phil und ich bewohnten ein bescheidenes Hotelzimmer, für das dennoch ein Sündengeld verlangt wurde. Unsere erste Tätigkeit bestand darin, zwei Briefe an Mondy Stunt, Costaldez, Hauptpostlagernd zu schreiben. Das heißt, wir schrieben nur die Adresse und legten ein sorgfältig gefaltetes Stück Zeitung hinein. Dann warfen wir die Briefe in den nächsten Kasten, gingen zur Hauptpost und sahen uns den Schalter für postlagernde Sendungen an. Ich beschrieb Phil Mondy Stunt so eingehend, dass wir uns bei der Beobachtung des Schalters ablösen konnten.
Am ersten Tag kam er nicht, und nachdem die Post geschlossen hatte, leisteten Phil und ich uns einen Bummel durch das nächtliche Costaldez.
Dutzende von Portiers sprachen uns an, um uns in ihre Läden zu lotsen, aber uns lag mehr an frischer Luft als an rotem Licht. Und doch landeten wir an diesem Abend noch in einer Bar. Denn so im Vorübergehn fiel mein Blick auf einen Aushängekasten. Ich sah das Bild eines Mannes mit einer Trompete, trat näher, las: »Larry Cough, der Mann der für falsche Dollars blies. Des großen Erfolges wegen verlängert.«
***
Die Kapelle spielte einen Tusch und Larry Cough verbeugte sich.
Ein paar Leute klatschten müde und dünn. Was hier saß, interessierte sich nicht für Jazzmusik, und mochte sie 46 noch so raffiniert sein. Die Leute waren auf derbere Genüsse scharf.
Als Cough von der Bühne herunterkam, ging er nahe an uns vorbei. Ich hielt ihn am Jackett fest.
Er erkannte mich. »Oh, Agent Cotton!«, machte er.
»Setzen Sie sich! Nehmen Sie einen Drink mit uns, Larry! Ich bin erstaunt, Sie hier zu sehen.« Er folgte meiner Aufforderung. Sorgfältig stellte er die Trompete neben seinen Stuhl.
»Wie komm Sie hierher?«, fragte ich weiter.
Er zuckte die Achseln und lächelte dünn. »Eigentlich sind Sie schuld, Mr. Cotton. Ein seriöses Unternehmen wollte doch nichts mehr mit mir und meiner Kapelle zu tun haben. Die Sache mit dem zurückgeschickten Geld konnte ich natürlich auch nicht mehr durchführen, und außerdem wollten die Leute meiner Band auch nicht mehr bei mir bleiben. Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als die Band aufzulösen, und nun versuche ich eben, mich mit meiner Trompete allein durchzuschlagen.«
»Haben Sie es nötig, in einem solchen Bums aufzutreten? Sie müssen doch während Ihrer Glanzzeit eine Menge Dollars gemacht haben?«
»Halb so schlimm. Ich musste meine Leute auszahlen. Viel blieb nicht über.«
»Und wieso kommen Sie ausgerechnet nach Costaldez?«
Er trank einen Schluck von dem Whisky, den der Kellner inzwischen vor ihn hingestellt hatte.
»Mir ist es einerlei, wo ich spiele«, sagte er mit einem Achselzucken. Dann grinste er dünn und fragte: »Hören Sie, Cotton kann ich das FBI nicht wegen Geschäftsschädigung verklagen? Oder wenigstens Sie?«
»Beim FBI geht es nicht und bei mir hat es keinen Zweck. Mein Gehalt ist zu klein.«
»Schade«, antwortete er und stand auf. »Vielen Dank für den Whisky. Sehen wir uns noch einmal?«
»Ich denke, wir bleiben noch einige Tage.«
»Fein, kommen Sie mich wieder besuchen!«
Er winkte und ging durch einen Nebenausgang zu den Garderobenräumen der Künstler.
Phil sah mich bedeutungsvoll an.
»Ich weiß, was du denkst«, sagte ich. »Stunt lässt sich seine Post nach Costaldez nachschicken, und Larry Cough spielt ausgerechnet hier Trompete. Natürlich ist das merkwürdig, aber es braucht auch nichts zu bedeuten. Schließlich sind die beiden Freunde.«
»Ich wette, dass wir von diesem Augenblick an keine Chance mehr haben, Mondy Stunt auf der Post beim Abholen seiner Briefe zu treffen«, sagte Phil. »Er lässt sie vermodern.«
»Mag sein, aber darauf warten wir nicht mehr. Wir halten uns an Cough. Ich will wissen, wo er wohnt und mit wem er umgeht.«
Die letzte Frage bekamen wir beantwortet, als wir nach einer guten Stunde, Cough in seiner Garderobe aufsuchen wollten. Gerade als wir den Gang betraten, öffnete sich eine Tür. Es kamen zwei Herren heraus, die zweifellos Mexikaner waren. Sie gingen an uns vorbei, ohne zu grüßen. An dem kleinen Namensschild an der Tür erkannten wir, dass sie aus Coughs Garderobe gekommen waren. Phil drehte auf dem Absatz um, um sich an die dunklen Gentlemen zu halten, während ich gelassen an Coughs Tür klopfte.
Er öffnete, sah mich etwas erstaunt an, ließ mich aber eintreten.
Der Raum war die übliche schäbige Garderobe eines zweitklassigen Varietés. Die Wände waren mit vergilbten Artistenbildern beklebt, über dem Schminktisch brannte eine trübe Lampe. An einem Kleiderständer hing der weiße Smoking, in dem Cough aufzutreten pflegte. Er selbst trug bereits einen normalen Anzug.
»Sind Sie fertig, Larry?«, erkundigte ich mich. »Wir wollten Sie zum Abendessen einladen.«
»Nett von Ihnen, aber ich habe schon eine Verabredung.«
»Wie ist es mit morgen?«
»Ja, morgen ginge es, Agent Cotton. Sagen wir, nach der Vorstellung um elf Uhr.«
»Einverstanden.«
Ich hatte den Eindruck, dass er mich los werden wollte, aber ich blieb.
»Cough«, fragte ich, »haben Sie je die Namen Joe Targo und Slug McClean gehört?«
»Nein. Wer ist das?«
»Zwei Totschläger. Es sind die Leute, die im Auftrag eines gewissen Bossom einen gewissen Al Ponchos aufgefordert haben, einen gewissen Roc Tanio zu veranlassen, Ihren Manager Reis Awall zu töten.«
Er fuhr sich nervös über die Haare.
»Ich las darüber in den Zeitungen. Eine schreckliche Geschichte.«
»Mr. Cough, in welchem Theater sollten Sie in San Francisco auftreten?«
Er sah mich aufmerksam an.
»Ich weiß es nicht mehr«, antwortete er. »Solche Dinge erledigte Awall völlig selbstständig. Ich habe mich nicht darum gekümmert.«
»War es das Frazer oder das Welling?«
Er lachte. »Ich weiß es wirklich nicht, Agent Cotton. Stehe ich bei Ihnen immer noch im Verdacht?«
»Aber nein«, antwortete ich, ebenfalls lachend. »Sie sollen nur mit mir zu Abend essen. Also big morgen. Wir holen Sie ab.«
Ich verließ die Garderobe.
***
Als Larry Cough aus dem Seiteneingang des Hauses kam, stand ich gegenüber in einer dunklen Türnische. Er ging nach links zur Hauptstraße. Ich folgte ihm in gebührendem Abstand.
Auf der Hauptstraße sah ich gerade noch, wie er in einen kleinen roten Wagen einstieg.
Da wir kein Auto bei uns hatten, fürchtete ich ihn zu verlieren, aber ich konnte ein Taxi stoppen.
»Fahren Sie dem roten Wagen nach!«, befahl ich dem Chauffeur und drückte ihm einen Schein in die Hand.
Er folgte meinem Wunsch, ohne eine Miene zu verziehen.
Cough fuhr zum südlichen Stadtrand und stoppte vor einem bescheidenen Hotel, dessen Aussehen nicht zu dem anspruchsvollen Namen South Star passte. Er betrat das Haus.
Ich ließ das Taxi warten, ging auf das South Star zu und schlenderte rund herum, um mich ein wenig zu informieren. Das Hotel stand frei in einem verluderten Garten. Im Wesentlichen war es aus Holz gebaut.
Ich ging zum Taxi zurück und fuhr wieder in die Stadt. Phil wartete in unserem Zimmer auf mich.
»Die zwei Gentlemen sind von der Unterredung mit Cough schnurstracks in ihr Heimatland gefahren«, berichtete er. »Die Grenze liegt nur zwei Meilen entfernt.«
»Vielleicht wollten sie Cough für ein Gastspiel in Mexiko engagieren.«
»Vielleicht wollten sie auch amerikanische Dollars kaufen«, antwortete Phil. »Stelle dir einmal vor, was für ein gutes Geschäft es für Spielhöllenbesitzer sein muss, die gelegentlichen Gewinne amerikanischer Touristen in falschen Dollars auszuzahlen.«
Ich nickte nachdenklich.
»Ein wirklich gutes Geschäft.«
Phil dehnte sich auf dem Bett. »Was machen wir also? Holen wir uns Hilfe und nehmen Cough und alles, was sich noch in seiner Begleitung befindet, hoch?«
»Noch nicht«, schlug ich vor. »Erstens möchte ich wissen, wer sich in seiner Begleitung befindet. Selbst die eventuelle Anwesenheit von Mondy Stunt beweist noch nichts. Joe Targo und Slug McClean wären schon eindeutiger. Und zweitens müssen wir wissen, wo sich die falschen Dollars und die Druckplatten befinden. Das alles vorausgesetzt, dass wir uns mit unserem Verdacht gegen den Trompeter nicht überhaupt auf dem Holzweg befinden.«
»Niemals«, lachte Phil. »Impresarios für Musik waren die beiden Mexikaner niemals. In Mexiko interessiert sich nämlich niemand für Jazztrompeter. Die Leute dort lieben Gitarrenmusik.«
»Wir dürfen also Larry Cough nicht mehr aus den Augen lassen«, entschied ich. »Für morgen habe ich ihn zu einem Diner eingeladen. Während dieses Diners werde ich abgerufen werden. Du sorgst dafür, dass Cough für eine halbe Stunde nicht auf den Gedanken kommt, zu seinem Hotel zu gehen.«
Phil war aufgestanden und zum Fenster getreten.
»Komm einmal her, Jerry!«, sagte er.
Ich trat zu ihm. Er zeigte stumm auf die Straße.
Unten saß ein Mann, ein schäbiges Individuum, auf der Treppe des gegenüberliegenden Hauses, und er saß so, als wollte er die ganze Nacht dort sitzen bleiben.
»Es scheint, dass Cough uns schon beobachten lässt, bevor wir unsererseits damit angefangen haben«, spottete Phil.
***
Wir saßen mit Larry Cough zusammen in einem der wenigen stillen Lokale, die es in Costaldez gab.
Der Ober trat an unseren Tisch, beugte sich zu mir und sagte: »Sie werden am Telefon verlangt, Mr. Cotton!«
Er verdiente mit diesem Satz drei Dollar, denn soviel hatte ich ihm gegeben, um mir diesen Satz zuzuflüstern.
Ich entschuldigte mich, ging ins Foyer, rauchte eine halbe Zigarette und kam eilig zu dem Tisch zurück.
»Es war Mr. High«, sagte ich zu Phil. »Er gab mir eine Mitteilung durch, dass Derbinks in Tautros gesehen worden ist. Das ist nur zwanzig Meilen von hier. Ich muss hin. Lassen Sie sich nicht stören, Cough!«
»Nein, nein«, wehrte er ab. »Wenn es etwas Dienstliches ist, brechen wir ab.«
»Unsinn«, sagte Phil. »Der Puter ist schon bestellt. Jerry kann das allein erledigen. Wahrscheinlich ist es ohnedies eine Fehlmeldung. Warum sollen wir alle deswegen hungern? Genügt, wenn Jerry es tut. Er wird ohnedies zu dick.«
»Wer ist denn überhaupt dieser Derbinks?«, fragte Cough.
Im Fortgehen hörte ich noch Phils lässige Antwort. »Nur ein Mörder, hinter dem wir her sind. Nehmen Sie noch eine Scheibe Lachs, Larry.«
Wir hatten uns inzwischen einen Wagen von einem Autoverleih besorgt. Ich stieg ein und steuerte sofort den südlichen Stadtrand an. Coughs Zimmernummer hatten wir durch einen ganz dummen Telefonanruf erfahren, und ein Blick in die Unterlagen im Katasteramt hatte uns gezeigt, wo das Zimmer 6 im South Star lag.
Dass wir beobachtet wurden, stand inzwischen fest. Immer wieder trieb sich der gleiche Bursche in unserer Nähe herum. Ohne Zweifel war er ein Einwohner von Costaldez, wahrscheinlich eine von diesen Typen, die für eine Flasche Schnaps jede schmierige Arbeit taten, sofern diese Arbeit nicht gefährlich war. Wir wussten inzwischen, dass er kein Auto besaß, und so konnte ich ihn mühelos abhängen.
Ich hielt ein gutes Stück vor dem Hotel, ging den Rest zu Fuß und schlug mich dann seitwärts in die Büsche, um ungesehen von hinten an den Bau heranzukommen.
In Höhe der ersten Etage lief ein Balkon an der Hinterfront entlang, der von mehreren Holzbalken gestützt wurde.
Ich enterte einen der Balken hoch. Das war im ersten Teil recht einfach und wurde erst schwieriger, als ich die Bretterfront des Balkons erreichte. Mit einem etwas riskanten Sprung und einem Klimmzug schaffte ich auch den Rest.
So, nun stand ich auf dem Balkon, dessen zu den einzelnen Zimmern gehörende Teile nur durch halbhohe Bretterwände getrennt waren. Zwei Flanken brachten mich zu dem Stück, das zu Zimmer sechs gehörte.
In Costaldez pflegte es im Sommer annähernd so heiß wie in Mexiko selbst zu sein. Aus diesem Grund gab es vor allen Türen und Fenstern lockere Jalousien, um die Sonne abzuhalten. Es war kein Problem, eine solche Jalousie hochzudrücken. Die Glastür dahinter war nicht einmal geschlossen. Geradezu mühelos gelangte ich in Coughs Zimmer.
Ich ließ die Jalousie wieder herunter und zündete meine Taschenlampe an.
Schnell, aber doch gründlich untersuchte ich alles.
Ich fand nichts, was von Bedeutung gewesen wäre. Das ganze Zimmer strahlte Harmlosigkeit aus. Mit flinken Fingern durchwühlte ich Anzüge, Taschen, Koffer. Als ich den Wäscheschrank inspizierte, entdeckte ich unter Coughs Oberhemden einen Zettel. Er fiel mir nur auf, weil er unter den Hemden lag. Es war die Lagerbescheinigung einer Speditionsgesellschaft, der zufolge Larry Cough für eine Gebühr von einem Dollar täglich eine Anzahl von Gegenständen dort eingelagert hatte.
Ich merkte mir die Nummer des Scheines, ließ ihn selbst aber an seinem Platz liegen. Noch zehn Minuten Untersuchung erlaubte ich mir, und dann fand ich, dass es Zeit wäre, mich zu verdrücken.
Ich schloss die Jalousie von außen, kletterte über die Trennungswände und gelangte nach einer glatten Rutschpartie am Balken glücklich wieder unten an. Zehn Minuten später betrat ich wieder das Speiserestaurant, wo Phil den inzwischen recht unruhig gewordenen Trompeter mit einem Nachtischwhisky traktierte.
Wir spielten noch ein wenig Komödie.
»War es unser Mann?«, fragte Phil.
»Nicht die Spur. Irgendein harmloser Reisender, der wegen des unfreiwilligen Aufenthaltes mörderisch schimpfte. Ich weiß nicht, wo die Zollbeamten manchmal ihre Augen haben. Der Mann hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Derbinks.«
Cough sah nach der Uhr. »Ich glaube, ich muss mich jetzt verabschieden. Vielen Dank für die Einladung. Der Puter war ausgezeichnet.«
Wir brachten ihn zu seinem kleinen roten Wagen. Er winkte, als er abfuhr.
»Na?«, fragte Phil.
»Nichts. Nicht einmal ein Schießeisen besitzt der Junge. Ich glaube manchmal, er spielt wirklich nur Trompete. Allerdings hat er eine Menge Zeug bei einer Speditionsgesellschaft eingelagert. Wir werden es uns morgen ansehen.«
***
Der Landstreicher, der sich immer in unserer Nähe aufhielt, machte uns am anderen Morgen Sorgen. Wir wollten nicht, dass er sah, wohin wir fuhren, und am Tag bestand immer die Gefahr, dass er sich ein Taxi nehmen und uns folgen würde. Bevor wir also das Haus verließen, riefen wir die Ortspolizei an.
»Hören Sie«, sagte ich. »Vor unserem Hotel lungert seit Tagen ein verdächtiges Individuum herum, überprüfen Sie den Mann einmal.«
Vom Fenster aus sahen wir befriedigt, wie nach knappen fünf Minuten ein Cop auftauchte, mit unserem Bewacher einen immer heftiger werdenden Wortwechsel führte und ihn schließlich mitnahm. Wir konnten gehen.
»Ich frage mich«, sagte Phil im Auto, »warum man uns ein so minderwertiges Objekt auf den Hals setzt. Wenn der Fälscher sich wirklich in Costaldez herumtreibt, dann dürfte doch auch seine Bande nicht weit sein. Und Targo oder McClean würden ihre Bewachungsaufgabe sicherlich ernster nehmen.«
»Targo und McClean werden sich hüten uns zu überwachen. Sie wissen, dass wir ihre Visagen aus den Akten kennen. Sie können sich ausrechnen, dass Ponchos gesungen hat, und dass wir uns sofort auf sie stürzen, wenn sie nur ihre Nasen blicken lassen.«
»Schön, aber nach Ponchos Angaben gehörten doch noch mindestens zwei Leute zur Bande, die wir nicht kennen.«
»Vielleicht gehören sie jetzt nicht mehr dazu«, antwortete ich mit einem Achselzucken.
Bei dem Direktor der Transportgesellschaft lüfteten wir zum ersten Mal seit unserer Anwesenheit in Costaldez unser G-man-Geheimnis, bis auf Cough natürlich, der es ohnedies wusste.
Ich schärfte dem Direktor ein, dass er über unseren Besuch absolut und jedermann gegenüber den Mund zu halten habe, und er versprach es bei der Richtigkeit seiner Bilanz.
»Führen Sie uns durch Ihren Laden, als wären wir Kunden, die sich nach einem geeigneten Platz für irgendetwas umsehen. Ihre Leute brauchen nicht zu merken, dass wir neugierig sind.«
Er machte seine Sache ganz gut, erklärte uns in den Hallen vor den Ohren seiner Arbeiter, was der Quadratyard koste, versicherte, dass die Räume absolut trocken seien, und flüsterte uns zu: »Das ist das Gepäck, das Sie suchen.«
Ich gestehe, ich war schwer enttäuscht, denn was dort fein säuberlich in einer Ecke aufgestapelt stand, waren Spezialkoffer für Musikinstrumente.
»Die Musikinstrumente seiner auseinandergelaufenen Band«, sagte ich zu Phil. »Klar, dass er sie verwahrt. Ich glaube, solche Instrumente stellen einen nicht unerheblichen Wert da.«
»Sie verwahren ulkiges Zeug«, sagte ich laut zum Speditionsdirektor, ging hin und hob einen Saxofonkasten auf. Er war genau so schwer, wie ich mir ein Saxofon vorstelle, und ich ließ ihn wieder los.
Wir palaverten noch mit dem Direktor, und dann trollten wir uns.
»Was nun?«, fragte ich draußen.
»Abwarten und beobachten«, sagte Phil »Ich hoffe, die Mexikaner tauchen noch einmal auf, und vielleicht läuft uns Mr: Targo oder sein Freund über den Weg.«
Ich sah ein, dass wir im Augenblick kaum etwas tun konnten, allerdings war es nicht so einfach für uns. Cough sollte nicht merken, dass er unter Überwachung stand. Wir mussten uns sehr zurückhalten, und im Laufe der nächsten zwei Tage verloren wir mehrere Male seine Fährte. Es geschah allerdings immer tagsüber. Nachts schien sich der Jazz-Trompeter außerordentlich solide zu verhalten. Sobald er sein Programm erledigt hatte, fuhr er nach Hause und legte sich anscheinend ins Bett, denn obwohl Phil und ich zweimal eine volle Nacht warteten, kam er aus seinem Hotel nicht mehr heraus.
Am dritten Tag befand sich Phil auf Larry Coughs Spuren, während ich mich von den Anstrengungen der durchwachten Nacht auf meinem Bett erholte, als das Telefon klingelte.
Phil war an der Strippe.
»Die Mexikaner haben eben Coughs Hotel betreten«, meldete er. »Am besten kommst du gleich her. Wollen sehen, was wir mit ihnen anstellen können.«
Ich zog mich an, nahm unseren Wagen und fuhr zum South Star hinaus.
Phil wartete ein gutes Stück vom Hotel entfernt in einem kleinen, leeren Drugstore, durch dessen Schaufensterscheibe man den Hoteleingang im Auge behalten konnte.
»Der schwere Wagen dort vor der Tür gehört den Burschen«, erklärte er. »Ich wünschte, ich könnte hören, was sie jetzt mit unserem Freund besprechen.«
Ich hatte mir unterwegs einen Schlachtplan zurechtgelegt.
»Wir können nicht mehr tun, als uns die Leute aus der Nähe anzuschauen«, erklärte ich. Und ich setzte Phil auseinander, wie ich es anfangen wollte.
***
Wir mussten nicht länger als eine halbe Stunde warten, dann erschienen die beiden Herren, warfen sich in ihren Wagen und fuhren ab. Sie nahmen die Straße nach Süden, die zur Grenze führte.
Phil und ich flitzten zu unserem Auto, starteten und zischten mit erheblicher Geschwindigkeit hinterher. Da die Mexikaner sich Zeit ließen, überholten wir sie rasch. Sobald wir sie durch eine Kurve aus der Sicht verloren hatten, bremste ich scharf. Phil war mit einem Sprung draußen und drehte das Ventil aus dem Vorderrad, während ich blitzschnell .unseren Reservereifen hinter dem Gebüsch versteckte.
Wir waren kaum fertig, als der schwarze Wagen um die Kurve bog. Ich sprang mitten auf die Straße und schwenkte beide Arme. Der Fahrer musste scharf bremsen, um mich nicht zu überrollen. Nur ein paar Yards vor meinem Bauch kam der Wagen, ein Cadillac, zum Stehen.
Beide Türen flogen auf, und beide Gentlemen brüllten mir Beschimpfungen zu, der eine in seiner Muttersprache, der andere in Englisch.
Ich trat an den Wagen heran.
»Sind Sie verrückt«, heulte der Dickere, dem ein schwarzer Schnurrbart fast die Oberlippe verdeckte. »Oder sind Sie lebensmüde! Sie können uns doch nicht einfach in den Weg springen.«
»Entschuldigung, Sir«, sagte ich. »Uns ist ein Vorderreifen platt geworden. Haben Sie Flickzeug bei sich?«
»Unsinn. Wer hat denn heute noch Flickzeug? Montieren Sie den Ersatzreifen.«
Ich kratzte mir den Schädel.
»Das Dumme ist, wir haben keinen Ersatzreifen bei uns. Das ist ein Mietwagen, und dieser Gauner von Verleiher hat uns einen Wagen ohne Ersatzrad gegeben.«
Er zuckte seine Schultern.
»Ich kann Ihnen auch nicht helfen.«
»Wir müssen aber über die Grenze!«, schimpfte ich.
»Ich kann Sie mitnehmen«, schlug er vor.
»Freundlich von Ihnen, aber es nützt mir nichts. Ich habe Ware im Wagen, die hinüber muss.«
Er klopfte ungeduldig auf die Rücklehne. »Wenn’s nicht viel ist, nehmen Sie das Zeug in drei Teufels Namen mit.«
Ich grinste ihn an, und er verstand.
»Ach so, Ware, die der Zoll nicht finden soll. Tut mir leid, mein Lieber, aber das riskiere ich nicht. Was für ein Zeug ist es denn?«
Ich überhörte die Frage. »Das Dumme ist, dass ich mit meinem Abnehmer drüben in Sgereros verabredet bin. Wenn ich ihn sitzen lasse, nimmt er mir das gewaltig übel.«
»Wer ist es?«, fragte er jetzt. Ich beantwortete auch diese Frage nicht.
»Nehmen Sie das Zeug mit. Ich zahle gut.«
Er lachte. »Wie viel wollen Sie zahlen.«
»Nun, dreitausend Dollar!«
Er verzog lächelnd seinen Mund. »Oh, das Geschäft scheint gut zu sein, wenn Sie dreitausend Dollar für Transportkosten ausgeben können. Was ist es?«
Ich winkte ab. »Wir kennen uns zu wenig, um solche Fragen zu beantworten. Lassen wir es. Nehmen Sie mich mit, wie Sie es zuerst angeboten haben.«
»Steigen Sie ein!«, sagte er.
Auf dem kurzen Rest der Strecke bis zur Grenze versuchte er weiter, mich auszuhorchen. Vor allen Dingen interessierte ihn, wer mich angeblich drüben erwartete, aber ich wich seinen Fragen immer wieder aus.
Ich war jetzt schon mit meinem Trick ganz zufrieden. Für einen Musikimpresario interessierte sich der schnurrbärtige Gentleman entschieden zu viel für meine angeblichen Schmugglerabsichten, und seine Fragen verrieten eine erstaunliche Sachkenntnis.
Die Zöllner prüften unsere Papiere, sahen sich jedoch unseren Wagen nicht genauer an.
Sobald wir den Schlagbaum hinter uns hatten, seufzte ich: »Wenn wir das Zeug bei uns gehabt hätten, wären wir ohne Weiteres durchgekommen.«
»Warten Sie ab«, lachte er, denn jetzt tauchte der mexikanische Schlagbaum vor uns auf.
Tatsächlich stürzten sich die mexikanischen Beamten auf das Fahrzeug, ließen uns aussteigen, hoben die Polster vom Sitz und untersuchten die Karre sehr gründlich.
»Sehen Sie«, sagte der Schnurrbärtige, der gelassen zusah. »Was hätten Sie gemacht, wenn Ihnen das passiert wäre.«
»Ich hätte Vollgas gegeben«, antwortete ich. »Der Schlagbaum wäre von einem anständigen Stoß zersplittert.«
Er sah mich nachdenklich an.
»Wirklich, Ihre Ware muss Ihnen eine Menge Risiko wert sein.«
Nach erfolgloser Durchsuchung fuhren wir weiter. Sobald wir Sgereros erreichten, bat ich beim Anblick der ersten besten Cafeteria zu stoppen.
»Hier bin ich verabredet«, sagte ich. »Vielen Dank fürs Mitnehmen.«
Er gab mir die Hand, eine weiche, fette Pfote. Dann fuhr er weiter.
Ich setzte mich in die Cafeteria. Ich erwartete, dass noch einiges passieren würde. Richtig erschien nach einiger Zeit ein Mann, der sich an einen Tisch setzte, eine Zeitung vor sich ausbreitete und angestrengt las, wobei ich sicher war, dass er mich beobachtete, denn er hielt die Zeitung sehr nahe vor die Nase, und es ist ein beliebter Trick, einen Mann durch eine mit kleinen Löchern gespickte Zeitung zu beobachten.
Ich musste dem Jungen etwas bieten, und als jetzt ein Mann mit einer Brille den Eingang betrat, stand ich auf, ging auf diesen mir völlig unbekannten Mann zu, ergriff seine Hand, schüttelte sie und zog ihn zu meinem Tisch.
Der Mann war völlig überrascht und ließ sich mit offenem Mund widerstandslos mitziehen.
Ich redete mit Händen und Füßen auf ihn ein, winkte zwischendurch dem Kellner, bestellte etwas zu trinken und erzählte dem Fassungslosen einiges über den Stand der Baseballspiele. Ich sprach tiefsten Bronx-Slang, und ich hatte das Glück, dass mein Opfer offenbar nicht genügend Englisch konnte, um diesen Slang zu verstehen. Es schien ihm zu dämmern, dass ich völlig betrunken sein musste, und weil wir Amerikaner bei den Mexikanern leider den Ruf genießen, gefährlich und unberechenbar zu sein, wenn wir einen sitzen haben, so entschloss sich der Bebrillte zu nicken, hin und wieder zu lächeln. Nur zögernd wagte er, sich den Angstschweiß abzuwischen.
Ich trieb das Spielchen knappe zehn Minuten, schlug meinem Partner zum Abschied kräftig auf die Schulter, schüttelte ihm die Hand und ging.
Der Mann mit der Zeitung ließ sein Blatt nicht sinken, aber ich war sicher, dass er die ganze Szene beobachtet hatte. Vielleicht würde er anschließend den Bebrillten ansprechen, aber selbst wenn dieser feierlich erklärte, mich nicht zu kennen, so würde man ihm das nicht ohne Weiteres glauben.
***
Ich suchte mir ein Taxi, das mich nach Costaldez zurückfuhr. Während der Fahrt pfiff ich zufrieden vor mich hin. Ich war jetzt ziemlich überzeugt, dass Coughs mexikanische Freunde nicht das Geringste mit schräger Musik zu tun hatten, aber vielleicht mit falschen Noten, kurz: dass es mexikanische Gangster waren.
Ich hatte keine Angst, dass der schnurrbärtige Cadillac-Besitzer wusste, wer ich wirklich bin. Wenn Cough mit ihm Geschäfte machen wollte, so würde er sich sehr gehütet haben, ihm zu erzählen, dass sich zwei G-men in Costaldez herumtrieben.
Als wir die Grenze passierten, fiel es mir ein, den Posten ein wenig zu befragen.
»Hören Sie«, sagte ich, »ich bin vorhin von einem mexikanischen Gentleman mit über die Grenze genommen worden. Sie haben uns kontrolliert. Der Mann hat mir seinen Namen nicht genannt, aber ich möchte mich gern bei ihm bedanken. Kennen Sie ihn vielleicht?«
»Wir ihm kennen alle«, sagte der Zöllner in grauenvollem Englisch.
»Nun, und wie heißt er?«
»Juan Gómez, Señor, aber er nicht Gentleman!«
»Wieso nicht? Er fährt doch einen dicken Wagen. Sicher ist er ein reicher Bursche.«
Der Zollbeamte rollte seine schwarzen Kulleraugen.
»Reich? Ja, sehr reich! Aber schlechtes Reichtum. Dunkles Geschäft! Vielleicht - bum - bum!« Er kniff ein Auge zu und hob die Hand, als feuere er eine Pistole ab.
»Ein Gangster? Und warum verhaftet ihr ihn nicht?«
»Nix Beweis! Aber immer hin und her zwischen USA und Mexiko. Einmal Polizist, mexikanisches Polizist, ihn beobachten, aber dann Polizist gefunden tot.« Er tippte sich auf die uniformierte Brust. »Ganz viele Kugelloch!«
»Oh pfui«, sagte ich. »Dabei machte er einen so netten Eindruck.«
Ich fand unseren Wagen nicht an der Stelle, an dem wir ihm die Luft abgelassen hatten, sondern vor unserem Hotel, wo Phil ihn nach der Montage des Reserverades hingefahren hatte. Auf dem Tisch meines Zimmers lag ein Zettel, in dem Phil mir mitteilte, dass er seinen Beobachtungsposten vor Larry Coughs Hotel wieder aufgenommen hatte.
Ich löste ihn nach zwei Stunden ab, stand zwei langweilige Stunden herum, während der Larry Cough vermutlich sanft schlummerte, und dann kam wieder Phil. Ich zog mich in einen Drugstore zurück und nahm einiges zu mir. Später, als ich in das Hotel zurückkam, es war inzwischen fünf Uhr geworden, meldete mir der Portier: »Ein Herr hat nach Ihnen gefragt, Mr. Cotton. Sobald Sie zurückkämen, möchten Sie diese Nummer anrufen.«
Er übergab mir die Geschäftskarte der Speditionsgesellschaft, bei der Phil und ich vor einigen Tagen die Inspektion vorgenommen hatten.
»Besorgen Sie mir die Verbindung«, bat ich und betrat die Zelle. Eine Minute später hatte ich den Direktor an der Strippe.
»Ich dachte mir, es sei besser, Sie zu informieren«, meldete der Mann. »Das Gepäck, für das Sie sich interessierten, ist abgeholt worden. Vor ungefähr einer Stunde, ich habe versucht, Sie telefonisch zu erreichen, um zu fragen, ob ich es herausgeben soll, aber Sie waren nicht da, und Sie haben mir keine Anweisung gegeben, wie ich mich verhalten soll, wenn das Zeug abgeholt wird. Ich hatte daher keinen Grund, die Herausgabe zu verweigern.«
»Schon gut«, sagte ich. »Wer hat es geholt?«
»Ein Spediteur, der eine größere Sammelladung nach Mexiko zu fahren hatte.«
Ich pfiff durch die Zähne. Mexiko! Warum verfrachtete Cough seine Trompeten und Saxofone nach Mexiko, wenn er keinen Menschen hatte, der die Dinger bedienen konnte.
»Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen«, sagte ich, hieb den Hörer auf die Gabel und stürzte mich in unseren Wagen.
***
Als ich das Büro der Speditionsgesellschaft betrat, platzte ich gleich mit der ersten Frage heraus.
»Wie hieß der Fuhrunternehmer, der die Instrumente abgeholt hat? Hatte er den Einlieferungsschein.«
»Ja, er konnte ihn vorweisen, es war alles in Ordnung, und er bezahlte auch die Lagergebühren. Wir kennen den Mann. Er heißt John Husband. Er holt oft bei uns für Mexiko bestimmte Ware ab. Er fährt mindestens einmal in der Woche hinunter bis nach Mexiko-City.«
»Hatte er Zollpapiere für die Instrumente bei sich?«
Der Direktor zuckte die Achsel.
»Zolltechnische Dinge erledigen wir nur, wenn der Versand in unserem Auftrag durchgeführt wird. Aber es kann trotzdem sein, dass Husband Zollpapiere besaß, die sich der Eigentümer der Ware selbst besorgt hat.«
»Wissen Sie, welche Strecke er fährt?«
Der Direktor blätterte wieder in seinen Papieren.
»Er hat bei uns verzollte Arzneimittel für eine Großhandlung in Manonaos abgeholt. Der Ort liegt ungefähr fünfzig Meilen jenseits der Grenze. Ihn wird er wohl zuerst anfahren. Wohin er allerdings von dort aus weiterfährt, weiß ich nicht.«
»Geben Sie mir, bitte, das Kennzeichen.«
Ich notierte mir die Nummer, winkte zum Abschied mit der Hand und sprang in unser Auto.
Mit Höchsttempo zischte ich zu Phils Beobachtungsposten.
»Steig ein«, sagte ich, als er rasch bei meinem Anblick aus dem kleinen Drugstore kam.
»Muss noch bezahlen!«
»Bezahl morgen!«, drängte ich. »Rein mit dir.«
Er sprang auf den Beifahrersitz. Ich gab Gas. Der Kellner stürzte aus dem Drugstore und schimpfte hinter uns her. Ich sah es im Rückspiegel.
Phil blickte mich missbilligend von der Seite an.
»Erkläre mir wenigstens, aus welchen Gründen du mich zum Zechprellen zwingst.«
»Cough hat seine Instrumente durch einen nach Mexiko bestimmten Lastwagen abholen lassen. Der Truck hat jetzt«, ich blickte auf meine Armbanduhr, »an die zwei Stunden Vorsprung, und ich kenne nur sein erstes Ziel. Wenn wir ihn nicht vorher stoppen können, weiß ich nicht, ob wir seine Fährte finden.«
»Und wenn wir ihn stoppen, was dann?«
»Dann sehen wir nach, was sich in den Instrumentenkoffern befindet.«
Phil schnitt eine Grimasse. »Hätten wir das nicht schon vor drei Tagen in aller Bequemlichkeit tun können?«, fragte er milde.
»Hast du daran gedacht?«, fragte ich zurück.
»Nein.«
»Ich schon, aber ich wollte die Kästen nicht in Gegenwart der Speditionsarbeiter öffnen, weil damit die Gefahr bestand, dass Cough es erfuhr.«
»Und jetzt willst du sie mitten auf Mexikos Landstraßen öffnen?«
Ich nickte.
»Mit Gewalt?«
»Notfalls auch mit Gewalt.«
»Und wenn sich nur Trompeten, Saxofone und Bassgeigen darin befinden.«
»Werden wir uns höflich entschuldigen.«
»Und wenn falsche Dollars darin sind?«
»Dann müssen wir die mexikanische Polizei benachrichtigen.«
Phil lachte. »Das gibt eine Menge Ärger, wenn die Mexikaner feststellen, dass wir ohne zu fragen auf ihrem Gebiet jagen.«
Ich grinste. »Den Ärger muss Washington ausbaden. Du und ich wir bekommen bestenfalls von Mr. High eine Zigarre verpasst und die Zigarren des Chefs sind aus ausgesprochen mildem Tabak, wenn wir Erfolg haben.«
Ich trat in die Bremsen, denn vor mir wuchs der amerikanische Schlagbaum hoch.
Während der Zollbeamte den üblichen flüchtigen Blick in unsere Papiere tat, fragte ich: »Ist vor einer Stunde oder etwas länger ein Truck mit der Nummer ST 4395 hier vorbeigekommen?«
»Ja, wir haben einige Trucks gehabt«, antwortete er müde, »aber die Nummer kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Vielleicht wissen Sie, ob Ausfuhrpapiere für Musikinstrumente vorgelegt worden sind?«, forschte ich weiter.
»Wir verlangen keine Ausfuhrpapiere«, antwortete er. »Sie können aus den Staaten herausbringen, was Sie wollen, wenn es sich nicht gerade um eine Atombombe handelt, Gold natürlich auch nicht. In diesem Fall brauchen Sie eine Erlaubnis des Schatzamtes, aber…«
»Danke«, unterbrach ich sein zolltechnisches Kolleg, fuhr durch das Niemandsland und hielt bei den Mexikanern.
Der erste Zöllner, der an unseren Wagen herantrat, war der Mann, mit dem ich heute Morgen gesprochen hatte.
Er zog die Augenbrauen hoch und äußerte missbilligend. »Schon wieder Sie, Señor!«
»Ja«, lachte ich freundlich. »Ich habe bei euch etwas vergessen.«
»So«, antwortete er, winkte drei Mann zur Hilfe herbei, und nun begannen sie unseren Wagen so gründlich auseinanderzunehmen, als gälte es, einen verborgenen Fehler zu finden.
Ich stand dabei und platzte beinahe vor Ungeduld, aber ich wusste, dass es keinen Zweck hat, misstrauische Zollbeamte um Vernunft zu bitten. Sie werden nur misstrauischer dadurch. Ich rechnete nur immer wieder nach, wie schnell ein Truck wohl fahren mochte, und welche Zeit er brauchte, um eine Strecke von fünfzig Meilen zurückzulegen. Ich kam zu dem Ergebnis, dass alles davon abhing, ob sich dieser Mr. Husband irgendwo unterwegs ein wenig aufhielt, oder aber, wie schnell wir fahren konnten, wenn diese Gründlichkeitsfanatiker uns endlich losließen.
Sie brauchten länger als eine halbe Stunde, und dann waren sie sehr erbittert, nichts gefunden zu haben. Wir halfen ihnen, alles wieder einigermaßen an seinen Platz zu räumen, und endlich zogen sie den Schlagbaum hoch.
Ich holte aus dem Wagen das Letzte heraus. Die Strecke nach Sgereros schafften wir in einer verdammt guten Zeit, und als wir durch die Stadt selbst fuhren, nahm ich das Gaspedal nur um das Notwendigste zurück. Hinter Sgereros fand ich ein Schild: Mananaos, 54 Kilometros. Ich drückte das Gaspedal wieder hinunter bis zum Anschlag, und jetzt kamen wir noch besser vorwärts, da die meisten Touristen gleich in Sgereros hängen blieben, und die Straße jetzt fast leer war.
Ich rechnete mir aus, dass wir den Truck bestenfalls unmittelbar vor der Stadt abfangen konnten, umso erstaunter war ich, als plötzlich vor uns ein Lastzug auftauchte, dessen Landeszeichen
USA wir schon aus einiger Entfernung erkannten.
Im Handumdrehen waren wir nahe genug heran, um das Nummernschild lesen zu können. Es stimmte. ST 4395.
Ich nahm das Gas zurück.
»Muss irgendwo gebummelt haben!«, rief ich Phil zu. »Ich überhole ihn jetzt und stoppe ihn. Winke ihm, dass er halten soll, aber sei vorsichtig! Wenn dieser Husband mit zur Bande gehört, kann es unangenehm werden.«
Inzwischen hatte es angefangen zu dämmern, aber es war noch hell genug, dass man ohne Licht fahren konnte.
Ich überholte den Lastzug, setzte mich unmittelbar vor seine Nase und bremste ab.
Ich hörte die Luftdruckbremsen des Trucks zischen, als ich ihn auf diese Weise zur Verminderung der Geschwindigkeit zwang. Phil hängte sich mit seinem Oberkörper aus dem Fenster und winkte mit beiden Armen. Dazu schnitt er ein grimmiges Gesicht.
»Er hält!«, rief er.
Ich fuhr unseren Wagen rechts ran. Wir sprangen aus dem Auto. Gleichzeitig flogen die Türen des Führerhauses des Lastzuges auf, und zwei kräftige Gestalten sprangen auf die Straße. Der eine hielt einen mächtigen Schraubenschlüssel in der Faust, der andere eine Brechstange.
Phil und ich waren absolut unbewaffnet. Seitdem wir uns in Costaldez aufhielten, hatten wir die Waffen im Hotel gelassen. Wir wollten nicht mit Schießeisen bei der Grenzkontrolle gefasst werden. Es hätte einen unendlichen Ärger mit der mexikanischen Polizei gegeben.
Fragen Sie mich nicht, was wir gemacht hätten, wenn die Besatzung des Lastzuges nicht nur aus zwei mit eisernen Gegenständen bewaffneten Fahrern, sondern auch einigen schießwütigen Gangstern bestanden hätte. Vermutlich wären wir getürmt. Schraubenschlüssel und Brecheisen vermochten uns jedoch noch nicht in die Flucht zu schlagen. Wir marschierten auf die Fahrer zu, und weil auch sie gegen uns anrückten, sah es aus, als gingen zwei feindliche Heere aufeinander los.
Auf zwei Schritte Entfernung blieben wir stehen.
»Was wollen Sie?«, grollte der Mann mit dem Schraubenschlüssel.
»Sind Sie John Husband?«
»Ja. Und?«
»Wir sind FBI-Beamte. Sie haben heute eine Anzahl Musikinstrumente geladen, in Spezialkästen verpackt. Wir wollen uns diese Kästen ansehen.«
Husband sah seinen Beifahrer an.
»Glaubst du, dass diese Burschen FBI-Beamte sind? Ich glaube es nicht.« Er gönnte uns wieder seine Aufmerksamkeit, allerdings nur um zu sagen: »Verschwindet, oder…« Er schwang drohend seinen Schraubenschlüssel.
Ich griff zur Brieftasche, um ihn unseren Ausweis zu zeigen, aber er brüllte: »Hand aus der Tasche!«
Phil und ich wechselten einen Blick. Phil nickte unmerklich.
Im nächsten Augenblick war sowohl Mr. Husband seinen Schraubenschlüssel wie auch der Beifahrer die Brechstange los. Und im übernächsten Augenblick saßen beide nebeneinander im Straßenstaub und wunderten sich, wie sie dort hingekommen waren.
Ich griff wieder in die Brusttasche. In Erwartung eines erscheinenden Revolvers kniff John Husband die Augen zu.
»Los! Sehen Sie hin!«, schnauzte ich ihn an und hielt ihm den FBI-Ausweis unter die Nase.
Er starrte ihn dumm an, dann sagte er: »Entschuldigen Sie! Hier gibt’s ’ne Menge Wegelagerer, und ich dachte…«
»Schon gut. Können wir jetzt die Ladung sehen?«
Er krabbelte sich aus dem Staub.
»Die Musikinstrumente, Sir? Aber ich habe sie gar nicht mehr bei mir. Ich habe sie schon wieder abgeladen.«
»Wo?«
»Nun, in Costaldez.«
»Auf amerikanischem Boden?«
»Ja. Kennen Sie nicht den Palmenwald vier Meilen östlich der Stadt? Da steht ein verlassenes Farmhaus, ziemlich zerfallen. Auch ein paar zerbröckelte Lagerschuppen sind dort. Da haben wir die Klamotten hingebracht. Sie können es uns glauben. Wir wären doch längst viel weiter, wenn wir diesen Aufenthalt nicht gehabt hätten.«
»Wer hat die Sachen in Empfang genommen?«
»Drei Leute! Einer war noch jung, war prima angezogen.«
»Mondy Stunt«, murmelte Phil.
»Die beiden anderen waren ein Langer und ein Kurzer, Breiter.«
»Targo und McClean.«
»Komm, Phil!«, rief ich und zog den Freund am Arm.
»Was ist mit uns?«, rief Husband.
»Fahren Sie weiter und gute Fahrt!«, brüllte ich zurück.
Ich drehte unseren Wagen auf der Straße, dass die rutschenden Räder den Staub aufwirbelten, und brauste mit Höchstfahrt die Strecke zurück.
»Gar nicht dumm von Larry Cough. Er lässt die Instrumente von einem Wagen abholen, der nach Mexiko fährt, und dessen Fahrer daher frühestens in drei oder vier Tagen hätte gefragt werden können, wohin er die Instrumente gekarrt hat. Wir haben Glück gehabt, dass der Speditionsdirektor uns benachrichtigt hat.«
»Du glaubst nicht mehr, dass Musikinstrumente in den Koffern sind?«
»Glaubst du es noch?«
Phil schüttelte den Kopf.
Unserem mexikanischen Zollfreund fielen fast die Augen aus dem Kopf, als wir schon wieder vor seiner Schranke auf tauchten, aber dann biss er sich auf den Schnurrbart, pfiff seine Helfer herbei und begann zum zweiten Mal die Demontage unseres Wagens.
Ich verlor nicht die Ruhe. Es war zwar inzwischen dunkel geworden, aber ich rechnete mit Sicherheit damit, dass nichts vor Mitternacht geschehen würde, und bis dahin musste auch die gründlichste Untersuchung beendet sein.
Sie war noch schneller zu Ende. Plötzlich wurden die Zöllner es leid. Wir durften fahren. Wir steuerten unser Hotel an, gingen auf unser Zimmer und steckten die Smith & Wessons und je zwei Reservemagazine ein. Dann gingen wir hinunter, und ich fragte unseren Portier.
»Hier soll es in der Nähe einen Palmenwald geben, bei dem ein verlassenes Farmhaus liegt. Kennen Sie das? Können Sie uns den Weg beschreiben.«
»Sicher, Sir«, antwortete er, »am besten fahren Sie die Straße bis…«
***
Es war höllisch dunkel. Phil und ich waren bei unserem Fußweg durch den Wald aus Palmen schon mehr als einmal gegen einen Stamm gerannt.
»Glaubst du nicht, dass wir ein wenig Licht riskieren können?«, flüsterte ich.
»Lieber nicht! Komm weiter!«
Wir kämpften uns bis zum Waldrand durch. Dort verharrten wir ein wenig. Unsere Augen hatten sich so an die Dunkelheit geyvöhnt, dass wir die Umrisse einiger Gebäude ungefähr hundert Yards vor uns erkennen konnten.
»Ich sehe nicht das geringste Anzeichen dafür, dass sich hier eine lebende Seele aufhält«, flüsterte Phil.
»Gehen wir näher heran!«
Sehr vorsichtig pirschten wir uns über das Stück freien Raumes zwischen Palmen und Farm. Einmal verfingen wir uns in zerbrochenen Stacheldrahtzäunen.
Dann erreichten wir die Wand des Hauses, fanden ein glasloses Fenster und kauerten uns darunter nieder.
»Wollen wir eindringen?«, fragte Phil.
»Nein, wir warten. Wenn sich hier irgendjemand befindet, so wird er sich bemerkbar machen. Schlimmstenfalls warten wir die Helligkeit des Morgens ab.«
»Das sind noch fast fünf Stunden.«
»Einerlei!«
Wir brauchten keine fünf Stunden zu warten, um die Gewissheit zu erhalten, dass sich irgendwer im Hause befand.
Im Haus wurde eine Tür geöffnet, ein schwacher gelblicher Schimmer eines Lichtes fiel nach draußen.
Wir duckten uns tiefer.
Gleich darauf hörten wir schwere Schritte im Haus. Ein Mann trat an das Fenster, unter dem wir hockten.
Wir hielten den Atem an. Der Mann rauchte. Er war so nahe, dass ich den Qualm seiner Zigarette riechen konnte. Dann warf er in weitem Bogen die Kippe über unsere Köpfe hinweg, ging zurück. Gleich darauf, als er eine Innentür schloss, erlosch auch der gelbliche Lichtschimmer.
»Das war hart«, flüsterte Phil nahe an meinem Ohr.
Von diesem Augenblick an geschah nichts mehr. Wir warteten Stunde um Stunde. Es blieb still im Haus. Nachts wird die Zeit noch einmal so lang, und wir blieben bei unserer Absicht, den Bau nicht vor der Morgendämmerung zu untersuchen. Dass wir nicht einfach den nächsten Tag in unseren Hotelbetten abwarteten, lag daran, dass wir unter allen Umständen verhindern wollten, dass heute Nacht irgendetwas geschah, von dem wir keine Kenntnis haben konnten.
Gegen vier Uhr morgens seufzte Phil.
»Noch ’ne Stunde, Jerry. Im Osten zeigt sich schon ein hellerer Streifen.«
»Still!«, flüsterte ich. »Hörst du nicht, dass im Haus irgendetwas los ist? Sie rumoren.«
Tatsächlich waren Geräusche zu hören, deren Ursprung nicht ganz eindeutig war. Dann kamen Schritte hinzu, eine Tür klappte, und dann trat jemand ins Freie.
»Wo ist er?«, hauchte Phil.
»Auf der anderen Seite des Hauses, scheint mir«, antwortete ich.
Phil packte meinen Arm. »Ein Wagen kommt!«
Tatsächlich hörte man jetzt das leise und noch ferne Brummen eines Automotors. Das Geräusch näherte sich rasch.
Jetzt konnten wir schon die Räder auf den Schottersteinen hören. Einmal zuckte der Scheinwerfer durch die Nacht.
»Das ist ein Lastwagen«, sagte Phil.
Jetzt verstummte das Motorengeräusch, aber wir hörten das Klappen der Türen und verschiedene Stimmen.
Wir verstanden nicht, was sie sagten. Der Wagen hatte auf der anderen Seite des Hauses gehalten.
Phil stieß mir in die Rippen als Aufforderung, um das Haus herumzugehen, und ich war gerade im Begriff, dieser Aufforderung nachzukommen, als der Motor wieder angeworfen wurde.
Der Wagen fuhr jetzt im ersten Gang. Man hörte es am Geräusch des Getriebes. Gleichzeitig aber auch hörten wir die Schritte von Männern, die um das Haus herumkamen.
***
Von dieser Sekunde an spielte sich alles sehr schnell ab. Der Strahl der Scheinwerfer wuchs um die Hausecke, der Schatten des Wagens kam nach, dann drehte das Fahrzeug nach links, der Scheinwerferstrahl schwenkte herum, und plötzlich standen Phil und ich in blendendem Licht.
»Da ist jemand!«, rief eine Stimme.
Ich handelte ganz instinktiv. Mit Riesensätzen sprang ich nach rechts, aus dem Scheinwerferstrahl heraus, und dann auf den Laster zu. Ich dachte nur daran zu verhindern, dass sie mit dem Wagen türmten.
Zwei Schüsse krachten. Eine Kugel pfiff an meinem Kopf vorbei. Noch zwei Schüsse bellten, und während ich rannte, registrierte mein Ohr automatisch den Klang von Phils Smith & Wesson.
Die Scheinwerfer zersplitterten. Ihr Licht erlosch. Sozusagen gleichzeitig mit den Kugeln kam ich neben dem Wagen an.
Ich warf mich lang nach vorn, landete neben dem Führerhaus auf der Erde, schnellte hoch, griff die Klinke und riss die Tür auf!
Ich packte zu, bekam Stoff und den Arm eines Mannes in die Finger und warf mich zurück. Der Bursche polterte vom Fahrersitz herunter, fiel halb auf mich, war aber so überrascht, dass er nicht die geringste Bewegung machte.
Ich rollte mich, schlug zu, kümmerte mich dann weiter nicht um den Mann, sondern sprang erneut mit einem Panthersatz das Führerhaus an.
Ich landete direkt hinter dem Steuer. Der Beifahrerplatz war leer. Der Motor lief noch. Ich wuchtete den Rückwärtsgang hinein. Der Wagen begann zu rollen.
Jetzt merkten sie, dass etwas mit dem Wagen war. Die erste Kugel schlug ein kreisrundes Loch in die Windschutzscheibe.
Ich rutschte vom Sitz herunter und drückte das Gaspedal mit der Hand. Weitere Kugeln zerschlugen die Scheibe völlig. Sie fiel klirrend nach innen.
So wie ich jetzt unter dem Steuerrad hockte, war ich schwer zu treffen, da der Motorblock mich schützte. Der Laster rollte rückwärts. Wo immer er hinrollen mochte, mir konnte bei der geringen Geschwindigkeit nicht viel passieren. Da bumste es auch schon. Anscheinend war der Wagen mit der Rückfront gegen eine Palme gestoßen. Da ich das Gaspedal nicht losließ, drehten die Räder weiter. Der Wagen begann sich nach der Seite mit schlagendem Steuer wegzudrehen, und jetzt rutschte er in den Graben oder sonst eine flache Vertiefung, denn er legte sich plötzlich quer. Ich dachte schon, er würde umkippen, aber er blieb seitlich liegen, in einem Winkel von annähernd vierzig Grad. Jedenfalls war er so nicht ohne Weiteres wieder in Betrieb zu setzen.
Ich ließ das Gaspedal los, riss den Zündschlüssel heraus und rutschte dann aus der Schräge wieder auf den festen Boden.
So, und jetzt nahm ich die Smith & Wesson in die Hand, und es konnte losgehen. Ich pirschte mich erneut gegen das Haus an. Sobald man die Palmen verlassen hatte, gab es nicht mehr viel Deckung, und es wurde jetzt ziemlich rasch heller im Osten. Schon waren die Umrisse der Gebäude zu erkennen.
Ich legte mich flach auf die Erde. Laut rief ich: »Phil!«
»Hier!«, brüllte er zurück. »Die Burschen sind ins Haus gelaufen!«
»Wir gehen von zwei Seiten heran!«, schlug ich vor. »Nimm die andere.«
Peng! Peng!, knallte es wieder. Der Schütze hatte sich nach dem Klang meiner Stimme gerichtet, aber er verschätzte sich doch um fast einen Yard.
Ich hatte unseren Plan mit Absicht so laut hinausgebrüllt. Ich wusste nicht, wie viel Männer unsere Gegner waren, aber ich schätzte, dass es nicht mehr als fünf sein konnten: Mondy Stunt, Targo und McClean und der mexikanische Fahrer nebst Beifahrer.
Ich wollte, dass sie ihre Kräfte teilten.
Das Stück, das mich noch vom Haus trennte, robbte ich flach auf der Erde. Es war noch dunkel genug, dass ich dabei nicht gesehen werden konnte.
Kritisch blieb der Augenblick, in dem ich mich durch eines der glaslosen Fenster ins Haus schwang. Wenn dieses Fenster besetzt war, so blieb mir keine Zeit, ein Testament zu machen.
Man muss sich auch auf sein Glück verlassen können. Sobald ich die Hauswand erreicht hatte, schoss ich aus gebückter Haltung hoch und schnellte mit einem Hechtsprung, den ich zur Rolle verwandelte, sobald ich Boden fühlte, durch das Fenster.
Ich machte Lärm dabei, und prompt krachten Schüsse, aber sie fielen aus dem Nebenfenster.
Ich wusste jetzt also, dass jemand im angrenzenden Raum war. Ich fasste die Smith & Wesson fester und tastete die Wand ab. Ich fand eine Öffnung ohne Tür. Ich blieb in der Deckung der Wand und sagte ruhig: »Nun wir wollen einmal sehen, wer im Dunkel besser zielen kann!«
Es krachte sofort. Der Putz stäubte von den Wänden, aber ich befand mit in guter Deckung.
»Nein«, sagte ich. »So schafft ihr es nicht. Versucht es noch einmal!«
Wieder knallte es, aber jetzt feuerte nur eine Pistole. Vorhin waren es zwei gewesen.
»Warum Schießt der zweite Mann nicht mit?«, erkundigte ich mich freundlich. »Strengt euch an, Leute. Was glaubt ihr, wie lange es noch dauert, bis die Polizei hier ist. Wir haben einen Mann im Funkwagen im Wald sitzen. Der hat selbstverständlich beim ersten Schuss sofort Alarm gegeben.«
Das Aufheulen eines Automotors unterbrach mich. Gleich darauf splitterte Holz, und dann hörte ich Phils Waffe in rascher Folge das Magazin herausbellen. Wieder krachte und splitterte es. Der Motor heulte noch einmal auf und erstarb.
Irgendetwas war passiert, und jetzt durfte ich keine Zeit mehr verlieren, da ja leider die Sache mit dem Funkwagen eine glatte Lüge war.
»Ich mache jetzt Schluss!«, sagte ich, beugte mich vor und feuerte drei Schüsse in den Nebenraum ab.
Noch in das Knallen hinein rief eine Stimme: »Wir ergeben uns! Schießen Sie nicht!«
Ich hörte den Akzent. Es war kein Amerikaner!
»Werft die Waffen fort!«
Gegenstände polterten auf den Fußboden. Natürlich konnte es ein Bluff sein.
Ich nahm die Taschenlampe in die Hand, streckte vorsichtig die Nase aus der Deckung und knipste sie an.
Es war kein Bluff. Im Zimmer standen Señor Juan Gomez und sein Fahrer und streckten beide Arme in die Höhe.
»Prima, Señor!«, lachte ich und trat aus der Deckung. »Sie entschuldigen!«
Es tat mir leid, aber mir blieb nichts anders über, als sie niederzuschlagen, damit sie nicht türmten, während ich nachsah, was auf der anderen Seite des Hauses passiert war. Ich tat es so sanft, 62 dass nichts mehr als eine Beule und ein wenig Kopfschmerzen Zurückbleiben konnten.
Ich fand eine Tür, die weiter in das Innere des Hauses führte, und gelangte in einen Raum, in dem noch eine Petroleumlampe gelbes Licht verbreitete. Von dort aus gelangte ich in ein Zimmer, das an der Vorderfront lag.
Auch hier waren die Fenster ohne Glas. Draußen war die Nacht inzwischen einer fahlen und tiefgrauen Dämmerung gewichen, die hell genug war, um Einzelheiten zu erkennen.
***
Die Gangster hatten einen Ausbruch mit einem Wagen versucht, der im anstoßenden Lagerschuppen stand. Sie hatten das Tor gesprengt. Phil musste den Wagen sofort unter Feuer genommen haben. Er hatte ihm einen Vorderreifen zerschossen. Der Fahrer hatte das Steuer nicht halten können. Jedenfalls klebte jetzt der Wagen mit zerknülltem Kühler an einem Betonpfeiler der ehemaligen Hofumzäunung. Ich glaubte sogar, noch eine gekrümmte Gestalt hinter dem Steuer zu erkennen, aber um sicher zu sein, war das Licht noch nicht ausreichend.
Aber zwei andere Gestalten sah ich in einiger Entfernung. Die Verhältnisse waren hier günstiger als an der Hofseite. Einige Sträucher und Büsche und ein paar Bäume boten leidliche Deckung.
Die Gestalten waren unverkennbar, ein langer schmaler und ein breiter untersetzter Mann: Joe Targo und Slug McClean. Dann sah ich eine Bewegung hinter einem Baum, der so schmal war, dass er nur ungenügende Deckung bot. Das musste Phil sein, und ich erkannte, dass die beiden Gangster nahe daran waren, ihn in die Zange zu nehmen.
Ich legte die Hände an den Mund. »Targo! McClean!«, rief ich. »Ergebt euch!«
Sie wandten mir beide ihre Gesichter zu. Für eine Sekunde war Ratlosigkeit darin zu lesen. Dann brüllte Targo seine Kumpanen an: »Beschäftige ihn Slug! Ich erledige den anderen.«
Mit der Geschmeidigkeit einer Schlange tauchte er in einem Gebüsch unter.
Ich sprang einfach aus dem Fenster und ging auf McClean zu. Das breite und dumme Gesicht des Gangsters mit der niedrigen Stirn schwamm wie ein weißer Fleck in der Dämmerung. Ich ging näher. Jetzt konnte ich Einzelheiten erkennen, die Pistole in seiner Hand, die herunterhängende Unterlippe des offenen Mundes.
Zwanzig Schritte trennten uns noch.
»Weg mit der Kanone!«, sagte ich.
Er riss die Augen auf. Ich sah, dass er abdrücken wollte, und schoss. Die Kugeln trafen seine Schulter und seinen Oberarm.
Der Anprall warf ihn herum. Seine Pistole fiel zur Erde.
Ich ging weiter auf ihn zu. Schweißtropfen standen dick auf seiner Stirn. Plötzlich nahm er den unverletzten Arm hoch und hielt ihn über den Kopf.
»Knall mich nicht ab, G-man!«, stieß er rau hervor.
»Rühr dich nicht vom Fleck!«, befahl ich und wollte mich in die Büsche stürzen, um mich um Targo zu kümmern.
In diesem Augenblick bellten Schüsse auf, drei oder vier. Sie fielen So schnell, dass man es nicht entscheiden konnte.
Ich stürzte vor, brach die Zweige zur Seite.
Phil kam hinter seinem schmalen Baum hervor.
»Alles okay«, lächelte er. »Er muss dort in dem Gebüsch liegen.«
Wir bogen die Zweige auseinander. Joe Targo lag auf dem Rücken. Eine von Phils Kugeln hatte ihn in die Stirn getroffen.
Ich sah, dass Phil seinen linken Arm nur vorsichtig bewegte.
»Hast du etwas abbekommen?«
»Ein Ratscher«, sagte er. Ich zog ihm die Jacke aus und zerriss den blutigen Hemdsärmel. Es schien wirklich nur ein Streifschuss zu sein.
Slug McClean stand noch auf dem Platz. Ich ging zu dem Wagen vor dem Betonpfeiler. Hinter dem Steuer hing wirklich ein Mann. Es war Mondy Stunt. Er war bei Bewusstsein, stöhnte vor Schmerzen, aber wir konnten ihn nicht befreien, weil er eingeklemmt war.
»Nimm unseren Wagen!«, rief Phil! »Sieh zu, dass wir hier abgeholt werden. Ich passe so lange auf die Burschen auf.«
Wir gingen ins Haus. Gerade als wir den Raum betraten, in dem die beiden Mexikaner lagen, war einer wieder so weit fit, dass er versuchte, aus dem Fenster zu fliehen.
»Komm zurück!«, sagte ich und winkte nachdrücklich mit der Smith & Wesson. Er gehorchte seufzend.
Im Dauerlauf-Tempo spurtete ich durch den Palmenwald bis zu der Stelle der Landstraße, an der wir unseren Wagen abgestellt hatten. Ich fuhr in die Stadt zurück, stoppte am ersten öffentlichen Fernsprecher.
»Hier spricht Cotton vom FBI New York«, sagte ich, als sich die Polizei meldete. »Schicken Sie ein paar Leute zu dem alten Farmhaus. Wir haben dort einige Gangster hochgenommen. Schicken Sie einen Unfallwagen und einen Arzt mit! Ein Mann ist mit dem Auto verunglückt, ein anderer ist angeschossen.«
Ich hängte ein, sprang in den Wagen und fuhr weiter zum Hotel South Star. Ich wollte Larry Cough aus dem Bett holen, damit unsere Sammlung vollständig war.
Ich klingelte lange, bis der Nachtportier öffnete.
»Ich möchte Mr. Cough sprechen.«
»Oh«, antwortete er, »Mr. Cough ist vor noch nicht fünf Minuten fortgefahren.«
»Wohin?«, schrie ich.
»Er hat bezahlt. Er wollte nach Mexiko, glaube ich.«
Ich war schon wieder im Wagen, bevor der Portier ausgesprochen hatte. Es war verdammt fraglich, ob ich Cough auf den paar Meilen bis zur Grenze noch erwischen konnte, aber dann sah ich ihn, beziehungsweise seinen roten Wagen nach wenigen Minuten. Er merkte erst, dass er verfolgt wurde, als ich mit ihm auf gleicher Höhe war. Ich sah sein erschrecktes Gesicht, als ich ihm zuwinkte, er solle halten. Tatsächlich drosselte er die Geschwindigkeit. Auch ich ließ meinen Wagen langsamer werden.
Vor uns tauchte schon der amerikanische Schlagbaum auf.
Plötzlich riss Cough das Steuer rechts herum und fuhr in einen Feldweg hinein, der parallel zur Grenze verlief.
Ich bekam meinen Wagen natürlich nicht so schnell zum Stehen, und bevor ich gewendet hatte, hatte Larry Cough mindestens vier- oder fünfhundert Yards gewonnen.
Ich bog in den Feldweg ein. Es war eine der schlechtesten Straßen, die ich je unter den Rädern gehabt hatte, wellig, voller Schlaglöcher und dicker Steine. Man konnte es einfach nicht riskieren, schnell zu fahren.
Cough fuhr schnell. Sein kleiner roter Wagen tanzte wie eine Ballerina, der man heimlich die Bühne mit Heftzwecken gespickt hat.
Im Handumdrehen wurde die Gegend öde, trostlos, staubig und einsam. Nur in der Ferne schimmerten die Häuser von Costaldez.
Coughs halsbrecherische Fahrt konnte nicht gut gehen, und dann passierte es auch schon. Eine Querrinne schnitt den Feldweg. Das Auto fuhr hinein wie die Axt in eine Kerbe. Ich hörte die Achsen brechen. Ein Rad flog hoch durch die Luft. Der Wagen drehte sich ein wenig und blieb liegen.
Cough sprang aus dem Wagen, bevor ich heran war. Er rannte aus Leibeskräften los, als ich mein Auto an der Rinne zum Stehen gebracht hatte. Ich sprang heraus und spurtete hinterher.
Cough rannte nach Süden. Ich wusste, er wollte die Grenze erreichen. Ich lief in langen Sätzen hinterher, und ich gewann ständig an Boden. Ich sah, dass er langsamer wurde. Schon trennten uns nur noch wenige Schritte. Ich hatte keine Ahnung, ob wir uns noch auf amerikanischem Boden befanden.
Dann war er nahe genug. Ich warf mich nach vorn, fasste ihn, riss ihn nieder. In einer Staubwolke rollten wir am Boden. Ich sprang auf, bereit ihn niederzuschlagen, wenn er einen Kampf versuchen wollte, aber er rührte sich nicht. Er lag im Staub und seine Brust ging wie ein Blasebalg.
In hundert Schritt Entfernung tauchten zwei Leute in Uniform der mexikanischen Zollbeamten mit Gewehren über den Schultern aus einem Gebüsch auf. Sie blieben stehen und starrten zu uns herüber.
»Hier Mexiko?«, rief ich.
Sie schüttelten die Köpfe. »No, Señor, noch Amerika!«, brüllte einer zurück. Ich lächelte zufrieden, bückte mich, berührte Larry Coughs Schulter.
»Sie sind verhaftet, Cough. Kommen Sie!«
***
Ich weiß nicht, für wie viele Millionen Fünfdollar-Scheine in den Instrumentenkoffern gefunden wurden. Sie wurden verbrannt, ohne dass sich jemand die Mühe gemacht hätte, sie zu zählen. Außerdem enthielten die Koffer jeweils ein paar Steine, um das Gewicht von Instrumenten vorzutäuschen.
Mondy Stunt hatte sich beide Beine gebrochen, aber als er gesund war, schickten ihn die Richter auf Lebenszeit ins Zuchthaus, ebenso wie Larry Cough. Wohl war Cough der eigentliche Urheber und Organisator der Fälschungen gewesen, aber Stunts Schuld wog nicht weniger schwer. Er hatte den Mord an Awall, der ahnungslos war, organisiert, als er aus den wenigen Worten in Coughs Wohnung die Gefahr für die Bande entnahm. Reis Awall ahnte nicht, dass falsche Fünfer an die Jazzfans zurückgeschickt wurden. Cough gab ihm das Geld, und daher wurde auch nur die Differenz auf das Gesamtkonto der Band überwiesen, während den Gegenwert für die falschen Noten Cough selbst erhielt.
Die Druckplatten fanden wir in Larry Coughs Auto. Eine von ihnen kam ins Kriminalmuseum, die andere wurde eingeschmolzen, denn es ist zu riskant, die Druckstöcke für falsche Noten komplett in einem Museum zu verwahren.
Gegen die Männer, die zusammen mit Larry Cough schräge Töne produziert hatten, damit er falsche Noten eintauschen konnte, wurde nicht vorgegangen. Sie hatten keine Ahnung davon, wozu ihre Musik diente. Sie waren Jazzmusiker, nichts anderes.
ENDE
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